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Zeichen der Angst

Der Feind zerrte mit aller Macht an ihr, doch sie gab nicht nach. Immer wieder versuchten seine Waffen, sie zu durchbohren; sie stachen, schnitten, drückten, sägten und hackten, sie beschossen sie mit Energie und zuckender Elektrizität.

Natürlich spürte sie keinen Schmerz, keine Angst.

Sie erduldete die Angriffe, konzentrierte all ihre Kraft darauf, ihre Verteidigung zu stärken. Sie würden sie niemals besiegen. Sie würde ihnen wenn nötig bis in alle Ewigkeit widerstehen.

Diese waren hartnäckiger als alle anderen vor ihnen, doch auch sie würden erfolglos bleiben. Ein weiterer Energiestrahl zuckte über sie hinweg, und sie machte sich bereit, ihn abzuwehren…


Der Kristallplanet

Tan Morano stand am Fenster seines Thronsaals im Kristallpalast und starrte auf die weite Ebene hinab, die sich vor ihm erstreckte.

Die Fläche war voller Raumschiffe, doch die wenigsten davon waren überhaupt flugtauglich, geschweige denn kampfbereit. Halb fertige, hohle Metallkörper ragten wie die Kadaver gewaltiger Bestien in die Höhe, während winzig wirkende Gestalten auf ihnen herumkrabbelten wie aasfressendes Gewürm. Die Techniker und einfachen Arbeiter waren jetzt schon seit Wochen damit beschäftigt, Tan Moranos Flotte wiederaufzubauen, doch der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN erkannte kaum Fortschritte.

Der Vampir spürte, wie es in seinem Inneren zu brodeln begann. Die Niederlage, die er bei seinem Feldzug gegen die Angst hatte einstecken müssen, nagte immer noch an ihm. Er war bereit gewesen. Er hatte sich vorgenommen, diese galaktische Bedrohung ein für alle Mal auszulöschen, doch dann war alles anders gekommen. Fast seine gesamte Flotte - dreihundert mächtige Schlachtschiffe - war in einem gewaltigen Gegenschlag der Angst vernichtet worden. Und er war zur Flucht gezwungen gewesen. Dieser Gedanke ärgerte ihn mehr als alles andere. Der ERHABENE Tan Morano floh nicht vor seinen Gegnern, er vernichtete sie. Die Macht der Angst hatte ihn überrascht, doch das würde kein zweites Mal passieren. Sobald seine neue Flotte - die größer und besser bewaffnet sein musste als die erste - einsatzbereit war, würde er erneut gegen die Angst in die Schlacht ziehen, und dieses Mal würde er wirklich vorbereitet sein. Nachdem er die Angst besiegt hatte, würde seine Macht keine Grenzen mehr kennen, und schon bald würde er über die gesamte Galaxis herrschen.

Ein weiterer Blick aus dem Fenster ließ ihn ein frustriertes Knurren ausstoßen. Das geht viel zu langsam voran! Wenn er seinen Gegnern zeigen wollte, zu was er in der Lage war, würde er bald zuschlagen müssen. Doch dafür brauchte er eine Flotte, und wenn diese Versager dort unten weiter in einem solchen Schneckentempo arbeiteten, mochte es Jahre dauern, bis diese fertiggestellt war.

Doch Tan Morano würde schon dafür sorgen, dass sich das Ganze etwas beschleunigte. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als er hörte, wie die große Haupttür zum Thronsaal geöffnet wurde. Das Geräusch hallte in dem gewaltigen Raum wider und wurde von schweren Schritten begleitet. Moranos Grinsen wurde noch breiter, und er drehte sich langsam um. Zwei seiner Vampire kamen auf ihn zu. Es waren große, grobschlächtige Kerle, die zwar nicht besonders viel Grips besaßen, sich aber hervorragend als Wachen und zum Ausführen einfacher Befehle eigneten. Zwischen sich führten sie einen Ewigen, der alles andere als glücklich wirkte. Der Alpha schien sich zwar zusammenzureißen, doch Tan Morano bemerkte das wütende Funkeln in seinem Blick, das zweifellos ihm galt. Wenige Meter vor ihm blieben die Vampire stehen, stießen den Ewigen unsanft ein Stück vor und nahmen dann schräg hinter ihm wachsame Positionen ein. Der Alpha neigte den Kopf und verfiel in eine demütige Haltung, was ihm jedoch sichtlich widerstrebte. Morano machte ein paar Schritte auf ihn zu und lächelte freundlich. »Du bist Makan Bellor, der Flottenbaumeister?«, verlangte er zu wissen.

»Ja, ERHABENER«, antwortete der Mann. Seine Stimme klang fest und sicher, doch der Vampir konnte die Angst seines Gegenübers riechen, auch wenn dieser sie sehr geschickt zu verbergen versuchte.

»Dir wurde der Auftrag erteilt, meine Flotte wiederaufzubauen, ist das richtig?«, fragte Morano.

»So ist es, ERHABENER.«

»Und warum, wenn ich fragen darf, erledigst du dann nicht die Arbeit, die dir aufgetragen wurde?« Tan Moranos Stimme war immer noch freundlich, doch der schneidende Unterton war nun nicht mehr zu überhören. Bellor schluckte kurz, bevor er antwortete. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »ERHABENER, ich versichere Euch, dass meine Leute so schnell arbeiten, wie sie können, aber um eine komplette Flotte von Grund auf neu aufzubauen, benötigen wir…«

»Ich will deine Ausreden nicht hören!«, fiel Tan Morano ihm wütend ins Wort. Er trat nah an Bellor heran, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem des anderen Mannes entfernt war. »Ich verlange, dass deine Leute schneller arbeiten«, knurrte er. »Ich will innerhalb kürzester Zeit Ergebnisse sehen. Andernfalls wirst du die Konsequenzen zu tragen haben.«

Für einen Moment sah es so aus, als würde Bellor den Befehl demütig annehmen, um so schnell wie möglich aus dem Thronsaal verschwinden zu können. Doch dann geschah etwas, womit Tan Morano nicht gerechnet hatte. In den Augen des Alphas blitzte Trotz auf, und seine Körperhaltung veränderte sich. Es waren keine besonders auffälligen Veränderungen - ein Strecken der Schultern, ein leichtes Vorschieben des Kinns, ein Anspannen des Kiefers.

Tan Morano vermutete, dass seine Wachen, die nach wie vor reglos auf ihren Positionen standen, sie nicht einmal bemerkt hatten. Doch er hatte sie bemerkt. »Gibt es noch etwas, das du mir mitteilen möchtest?«, fragte er Bellor und lächelte dabei gönnerhaft.

Der Flottenbaumeister schien jegliche Demut verloren zu haben. »Die Flotte ist ein Totalschaden«, verkündete er. In seiner Stimme klang ein nicht zu überhörender Vorwurf mit. »Sie lässt sich nicht so ohne Weiteres neu aufbauen, schon gar nicht in so kurzer Zeit, wie Ihr es verlangt. Abgesehen davon halte ich es nicht für sinnvoll, mit aller Gewalt erneut in den Kampf zu ziehen. Wir sollten uns stattdessen lieber auf die Verteidigung unserer Heimat konzentrieren.«

Tan Morano schwieg einige Sekunden lang. Das selbstsichere Auftreten des Alphas überraschte ihn, bot aber keinen Grund zur Beunruhigung. »Das ist also deine Meinung? Wir sollen uns hier verkriechen, anstatt dem Universum unsere Macht zu demonstrieren? Das ist die Einstellung eines Feiglings!«

»Hättet Ihr nicht dafür gesorgt, dass fast die gesamte Flotte zerstört wurde, wären wir jetzt nicht völlig schutzlos. Wir hätten eine Verteidigung gegen die Angst entwickeln können, anstatt sie anzugreifen. Und nun wollt Ihr eine neue Flotte, um diese ebenfalls in eine aussichtslose Schlacht zu führen, die vermutlich noch mehr Leben kosten wird als die erste. Das ist doch Wahnsinn!«

Tan Moranos Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du hältst mich also für wahnsinnig, ja? Du denkst, ich bin verrückt, nur weil ich den Mut habe, meine Feinde anzugreifen, bevor sie ihrerseits Gelegenheit dazu erhalten.«

»Ihr seid verrückt! Und Euer wahnhaftes Verhalten schadet dem Volk der Ewigen. Selbst wenn es möglich wäre, die Flotte, die Ihr verlangt, innerhalb kürzester Zeit zu bauen, würdet Ihr sie doch nur wieder in den Tod führen.«

Tan Morano reagierte so schnell, dass Makan Bellor nicht den Hauch einer Chance hatte. Noch bevor der Alpha den letzten Satz beendet hatte, war die Hand des Vampirs hervorgeschossen und hatte den Mann an der Kehle gepackt. Nun baumelte Bellor ein gutes Stück über dem Boden und versuchte verzweifelt, die Finger des ERHABENEN von seinem Hals zu zerren. Dabei stieß er gurgelnde Laute hervor, bei denen es sich vermutlich um flehende Worte handelte. Doch das kümmerte Tan Morano nicht. »Du hast dem ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN widersprochen«, sagte dieser ruhig. »Ich habe dir die Chance gegeben, meine Befehle auszuführen, aber du hast es noch nicht einmal versucht. Daher musst du die Konsequenzen für dein Versagen jetzt schon tragen.« Bellor war mittlerweile blau angelaufen, und seine Gegenwehr wurde schwächer. Noch immer tatschten seine Finger erfolglos an Moranos Hand, um den stahlharten Griff zu lösen, doch die Versuche wirkten nur noch halbherzig, da seine Kraft schnell schwand.

»Du wirst mir doch jetzt wohl nicht schon ersticken«, fuhr Morano fort. »So einfach ziehst du dich nicht aus der Affäre. Immerhin warte ich schon seit Beginn unseres Gesprächs darauf, endlich das hier tun zu können.« Mit diesen Worten gruben sich die Finger des Vampirs in den Hals des Alphas. Sie drangen durch Haut und Fleisch als wären sie weicher Teig.

Sofort sprudelte Blut hervor und spritzte Tan Morano ins Gesicht. Er öffnete den Mund und fing beiläufig ein paar der Spritzer auf wie ein Kind, das Schneeflocken mit der Zunge fängt. Bellors Körper versteifte sich augenblicklich und bäumte sich auf. Aus seinem Mund drang ein gurgelnder Schmerzensschrei, der schnell zu einem röchelnden Krächzen wurde und schließlich ganz verstummte, als Morano die Luftröhre des Mannes zerquetschte.

Dann legte er dem Flottenbaumeister seine freie Hand auf die Schulter, um besseren Halt zu haben, ballte die Hand, die zur Hälfte in Bellor Kehle steckte, zur Faust und riss sie mit aller Kraft zurück. Erneut spritzte Blut, und der Körper des Alphas zuckte ein letztes Mal. Dann sackte er mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden vor Tan Morano zusammen und regte sich nicht mehr, während das Blut weiter aus seiner zerfetzten Kehle floss und eine schnell größer werdende Lache um seine Leiche bildete. Der Vampir warf den blutigen Klumpen aus Fleisch und Sehnen, den er in der Hand hielt, achtlos beiseite und wandte sich an die beiden Wachen, die die ganze Zeit über stumm dagestanden und das Geschehen beobachtet hatten. Tan Morano sah, wie die Blutgier in ihren Augen aufflackerte. Zweifellos hätten sie sich liebend gern auf Bellors noch warmen Körper gestürzt, um sich an seinem hervorsprudelnden Blut zu laben, doch sie kannten ihren Platz und rissen sich vor ihrem Herrscher zusammen. »Gibt es einen stellvertretenden Flottenbaumeister?«, wollte der ERHABENE wissen.

»Ja. Er heißt Elrin Larr«, erwiderte einer der beiden Vampire.

»Sehr schön. Geht zu ihm und teilt ihm mit, dass er soeben zum amtierenden Flottenbaumeister befördert wurde. Wenn er nach dem Grund fragt, sagt ihm, sein Vorgänger habe seine Aufgabe nicht ernst genug genommen. In einer Woche will ich eindeutige Fortschritte sehen, ansonsten werde ich mich leider nach einem Ersatz für ihn umsehen müssen.«

Tan Morano schickte sich an, zurück zum Fenster zu gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um, machte eine beiläufige Handbewegung in Richtung von Bellors blutgetränkter Leiche und sagte: »Ach, und nehmt das da mit.« Als die beiden Wachen den toten Körper des ehemaligen Flottenbaumeisters aus dem Raum schleiften, sah Tan Morano bereits wieder aus dem großen Aussichtsfenster auf die im Bau befindlichen Schiffe hinab. Nichts schien sich an dem Bild verändert zu haben, doch schon sehr bald würde aus den grauen Metallrahmen eine neue Flotte entstehen.

Der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war sich sicher, dass er seine Untertanen genügend motivieren konnte, um sie zur Eile anzutreiben. Der eine oder andere Flottenbaumeister mochte bis dahin noch sein Leben lassen müssen, aber er würde zweifellos schnell einen finden, der klug genug war, ihm nicht zu widersprechen und seine Befehle zu seiner Zufriedenheit auszuführen.

Und schon bald würde er dann erneut gegen die Angst in die Schlacht ziehen. Dieses Mal würde er sie vernichten und damit allen seine Macht beweisen.

Tan Morano lächelte zufrieden und leckte sich über die Lippen, auf denen er noch immer Makan Bellors Blut schmeckte.

***

Maiisaros Welt

»Autsch!«

Ted Ewigk schrie auf und rieb sich die schmerzende Stelle an seinem Oberarm. »Sag mal, hast du sie noch alle?« Wütend funkelte er die junge Frau an, die neben ihm auf dem Boden saß. Im gleichen Moment wurde ihm klar, dass seine Frage überflüssig war. Mysati grinste ihn schelmisch an. Die Herrscherin, die in Wahrheit sehr viel älter war, als ihr jugendliches Aussehen vermuten ließ, stand wieder einmal kurz davor, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Ihr oftmals kindisches und unberechenbares Verhalten stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Ted atmete einmal tief ein und aus, um ruhig zu bleiben.

»Wir müssen doch wissen, was für Auswirkungen unsere… unfreiwillige Situation hat«, erklärte sie. »Außerdem ist mir furchtbar langweilig.« Damit griff sie erneut nach ihrem Oberarm und kniff hinein. Im selben Augenblick spürte Ted den kurzen, aber heftigen Schmerz in seinem eigenen Arm. »Verdammt noch mal!«, knurrte er. Er musste sich enorm zusammenreißen, um Mysati nicht einfach zu packen und einmal kräftig durchzuschütteln, damit sie wenigstens für eine Weile mit ihren nervigen Spielchen aufhörte.

Es würde ohnehin nichts bringen, erinnerte er sich. Damit schade ich mir nur selbst.

Seit Ted Mysati zum ersten Mal gesehen hatte, war es für ihn immer weiter bergab gegangen. Zugegeben, sie hatte ihm seine Erinnerungen wiedergegeben, und darüber war Ted froh - auch wenn dieser Prozess mit Abstand zu den schmerzhaftesten und schrecklichsten Erfahrungen gehörte, die er je erleben musste. Aber dieses hinterhältige Biest hatte das natürlich nicht aus reiner Selbstlosigkeit getan. Sie wollte ihn kontrollieren, ihn zu ihrem Sklaven auf Abruf machen.

Bevor sie dazu kam, griffen jedoch Sajol Laertes und Maiisaro ein unu befreiten ihn aus Mysatis Gewalt. Doch da war es bereits zu spät. Mysati hatte Ted an sich gebunden, und da ihre Experimente vorzeitig abgebrochen wurden, konnte nun niemand mehr diese Verbindung trennen. Wenn Ted sich zu weit von ihr entfernte - sie wussten noch nicht genau, wie weit, aber das würden sie sicher noch früh genug herausfinden -, verlor er seine Erinnerungen wieder und wurde in den Zustand zurückversetzt, indem er sich befunden hatte, bevor er auf Mysati traf.

Mysati schien nun endlich genug davon zu haben, ihn zu piesacken - zumindest für den Moment. Genüsslich ließ sie sich ins weiche Gras sinken und streckte sich mit einer lasziven Räkelbewegung, die Ted gar nicht entgehen konnte, darauf aus. Ted wandte sich ab und grübelte weiter über sein Dilemma nach. Ja, Sajol und Maiisaro hatten es ihm gestattet, die Kuppel der Herrscher zu verlassen - doch zu welchem Preis! Sajol hatte Teds magischer Verbindung zu Mysati noch einige Extras hinzugefügt, die Ted dabei helfen sollten, Mysati unter Kontrolle zu halten. Nun konnte sie ihn nicht mehr hintergehen, da er es sofort spüren würde. Außerdem sollte alles, was Ted passierte, auch Mysati widerfahren. Keiner der beiden wusste genau, wie sich dieser neue Zustand auswirken würde, weshalb sie letztendlich beschlossen hatten, sich entgegen des ursprünglichen Plans nicht sofort von Lakir von Parom auf die Erde bringen zu lassen. Sie wollten zuerst einmal herausfinden, was ihre magische Verbindung für jeden von ihnen bedeutete.

Bisher war Ted wenig begeistert. Wie Mysati mit ihren Kneifattacken bewiesen hatte, verspürte er ihren körperlichen Schmerz, als wäre es sein eigener. Das war zweifellos auch umgekehrt der Fall, auch wenn Ted das bisher noch nicht ausprobiert hatte. Er war zwar schon häufig kurz davor gewesen, Mysati an die Gurgel zu gehen, aber er konnte sie nicht körperlich angreifen, ohne sich selbst zu schaden. Und sich selbst zu ohrfeigen, damit sie den Schmerz spürte, erschien ihm schrecklich kindisch. Mysati schien das jedoch nicht davon abzuhalten, ihn auf diese Weise zu ärgern. Sie amüsierte sich offenbar köstlich darüber, dass sie ihn damit immer wieder aufs Neue zur Weißglut bringen konnte.

Ted war sich sicher, dass Sajol ihm das nicht angetan hätte, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Doch nicht einmal der mächtige Sohn des Dalius Laertes war in der Lage gewesen, die magische Verbindung zwischen Ted und Mysati zu trennen. Und da Sajol und Maiisaro Mysati nicht einfach so auf die Menschheit loslassen wollten, musste Ted nun als Kindermädchen herhalten.

Er seufzte und warf einen Blick auf seine unfreiwillige Partnerin, die mit geschlossenen Augen im Gras lag und wirkte, als könnte sie kein Wässerchen trüben.

Von wegen, dachte er und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Dort entdeckte er eine Person, die langsam näher kam. Obwohl er sie noch nicht erkennen konnte, wusste er, dass es Lakir war. Sie und die verspielten Ballwesen waren die Einzigen, die sich außer ihm und Mysati auf dieser Welt befanden.

Abgesehen von Geschor natürlich, dachte Ted und erinnerte sich an das Wurzelwesen, das ihn hatte heilen sollen, als er seine Erinnerungen verloren hatte. Wie sich jedoch herausstellte, konnte man durch Geschor in die Kuppel der Herrscher gelangen, weshalb es Mysati überhaupt möglich gewesen war, ihn zu entführen.

Und damit hat der ganze Schlamassel angefangen.

Ted seufzte erneut. Er würde wohl einfach lernen müssen, damit zu leben. Sajol hatte zwar gesagt, dass es ihm nicht möglich sei, die Verbindung der beiden gefahrlos zu trennen, aber vielleicht würde Ted eines Tages ja doch eine Möglichkeit finden, wieder frei zu sein. Und bis dahin musste er sich eben mit Mysati arrangieren.

Lakir hatte die beiden inzwischen fast erreicht, und Ted sah, dass sie von einer Gruppe der Ballwesen umgeben war, die ihre Schritte fröhlich hüpfend begleiteten. Als die verspielten Wesen Mysati entdeckten, eilten sie auf sie zu und umringten sie in der Hoffnung, sie würde sich auf ihre Späße einlassen. Doch Mysati scheuchte die Wesen davon, nachdem sie sich aufgesetzt hatte. Die Ballwesen hüpften hastig zu Lakir zurück und versammelten sich um sie, aber auch sie schenkte ihnen kaum Beachtung.

»Es wird Zeit, dass ihr Maiisaros Welt verlasst«, verkündete sie.

»Das sehe ich auch so«, erwiderte Ted und bemerkte, dass sich Mysati ebenfalls Lakir zugewandt hatte und aufmerksam lauschte. »Aber wir stehen immer noch vor demselben Problem wie am Anfang. Du kannst immer nur einen von uns mit dir zur Erde nehmen, und wir wissen nicht genau, ob die räumliche Entfernung oder die Dauer unserer Trennung oder vielleicht auch beides Auswirkungen auf unseren geistigen Zustand hat.«

»Ich weiß«, sagte Lakir. »Aber ich fürchte, wir müssen es einfach riskieren. Es ist nicht so, dass ich euch nicht gerne hier bei mir habe, aber ihr könnt nun einmal nicht ewig bleiben. Außerdem hast du die Kuppel der Herrscher doch verlassen, weil du zurück zur Erde wolltest. Deine Freunde brauchen dich dort, nicht zuletzt, weil du der Einzige bist, der eine Chance hat, Tan Morano aufzuhalten. Vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich das«, murmelte Ted. Er hatte ganz sicher nicht vergessen, dass der Vampir, der sich zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN aufgeschwungen hatte, ihm seinen Machtkristall entwendet hatte, was ihm überhaupt erst zu seiner jetzigen Position verholfen hatte. Und nun versuchte dieser Wahnsinnige, eine fremdartige galaktische Macht namens die Angst zu vernichten, die sich bisher hinter einer schützenden Barriere befand. Wenn diese Barriere zerstört wurde und die Angst freie Bahn hatte, würden die Auswirkungen zweifellos katastrophal sein und womöglich sogar das Ende allen Lebens bedeuten.

»Ich denke auch, dass wir endlich aufbrechen sollten«, schaltete sich Mysati ein. »Hier ist es ja ganz nett, aber so langsam wird mir ziemlich langweilig. Und du bist auch nicht gerade die unterhaltsamste Gesellschaft«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Ted hinzu.

Dieser verkniff sich einen Kommentar und wandte sich wieder an Lakir. »Also gut, aber du solltest mich zuerst zur Erde bringen und Mysati dann so schnell wie möglich nachholen.«

»Warum darfst du zuerst?«, wollte Mysati wissen und klang dabei fast wie ein trotziges Kind.

»Glaubst du etwa, ich lasse dich einfach so auf die Erde, ohne zu wissen, wie genau sich unsere Verbindung verhält? Wer weiß, was du dort anstellst.«

»Vermutlich gar nichts, denn unglücklicherweise brauche ich dich ja, also werde ich wohl kaum weglaufen oder etwas tun, das dir missfallen könnte«, gab Mysati zurück.

»Trotzdem werde ich zuerst gehen. Hier auf Maiisaros Welt kannst du keinen Schaden anrichten.«

»Ich denke auch, dass es sinnvoller wäre«, meinte Lakir, klang dabei aber wesentlich freundlicher als Ted. »Außerdem werdet ihr nicht lange getrennt sein. Ich springe mit Ted zur Erde, setze ihn ab und komme sofort zurück, um dich zu holen.«

Mysati schob trotzig die Unterlippe vor, fügte sich dann aber in ihr Schicksal. »Meinetwegen«, murmelte sie missmutig.

»Also gut, dann wäre das ja geklärt«, sagte Lakir zufrieden. »Ich bringe euch am besten direkt zu Zamorra. Wenn Ted wieder sein Gedächtnis verliert, ist wenigstens jemand in der Nähe, der Bescheid weiß und entsprechend reagieren kann.«

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, fand Ted, und Lakir nickte. Die elegante Frau von Parom trat auf ihn zu.

Ted sah noch ein letztes Mal zu Mysati. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte, denn es war kein Abschied; sie würden sich in Kürze Wiedersehen. Obwohl ihm diese Hexe von Herrscherin eigentlich nichts bedeutete und er sie liebend gern wieder losgeworden und wäre, verspürte er plötzlich ein seltsames Gefühl der Nähe. Er wollte nicht von Mysati getrennt sein. Auch wenn ihn ihre Anwesenheit wahnsinnig machte, empfand der den Gedanken, so weit von ihr entfernt zu sein - selbst wenn es nur für wenige Augenblicke war -, als beunruhigend.

Ted verdrängte den Gedanken schnell und konzentrierte sich auf Lakir. Wahrscheinlich ließ ihn nur seine unterbewusste Angst, erneut seine Erinnerungen zu verlieren, so fühlen. Er atmete einmal tief ein und beobachtete, wie Lakir ihre Hände auf seine Schultern legte.

Dann verschwanden sie beide.

***

Innerhalb eines Wimpernschlags war Mysati allein.

Sofort scharten sich die Ballwesen um sie und forderten sie zum Spielen auf, doch sie ignorierte sie. Ein seltsames Gefühl des Verlusts überkam sie, und sie schüttelte schnell den Kopf, um es loszuwerden. Das war ja unerträglich! Würde sie jetzt etwa jedes Mal so empfinden, wenn sich Ted zu weit von ihr entfernte? Sie musste einen Weg finden, diese Verbindung zwischen ihnen zu kappen. Irgendeine Möglichkeit musste es geben!

Doch es würde nicht einfach werden, denn dank Sajols Einmischung würde Ted es sofort mitbekommen, wenn sie plante, ihn zu hintergehen.

Vielleicht sollte sie erst einmal versuchen, sich gut mit ihm zu stellen und sein Vertrauen zu gewinnen. Er wollte ja sicher auch nicht ewig an sie gebunden sein, daher würde er ihr womöglich sogar dabei helfen. Aber sie musste sich geschickt anstellen und äußerst vorsichtig sein, wenn sie etwas erreichen wollte. Sie sah sich auf Maiisaros Welt um und fühlte sich… beklommen? War das das richtige Wort? Die Herrscherin hatte noch nie so empfunden und wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.

Plötzlich wurde ihr schwindelig und ganz schwarz vor Augen.

Und dann wusste sie nichts mehr.

***

Tendyke Industries

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das Ding uns beobachtet.«

»Im Ernst?« Vinca von Parom starrte seinen alten Freund Artimus van Zant ungläubig an. Sie saßen in Artimus’ Arbeitsräumen, die sich in der geheimen unterirdischen Anlage von Tendyke Industries befanden. Der Bereich bestand aus zwei großen Räumen, die durch eine Tür verbunden waren. Im ersten befanden sich die Computer und diverse Arbeitsplätze. Der zweite Raum lag direkt daneben, und in der Wand, die beide Bereiche trennte, war ein großes Sichtfenster aus Einscheibensicherheitsglas, durch das man den jeweils anderen Raum immer im Blick hatte.

Momentan hielten sich die beiden Männer im zweiten Raum auf. Vor ihnen auf dem Tisch stand die Kassette des Blinden Wächters, ein rätselhaftes außerirdisches Artefakt, das Zamorra und Dalius Laertes aus einer Höhle auf einem der Monde Uskugens geborgen hatten. Bisher hatten siè nicht herausfinden können, was es mit dieser seltsamen Kiste auf sich hatte.

Allerdings schien sie zweifellos mit der Angst zusammenzuhängen, denn auf ihr befand sich eine holografische Abbildung eines augenlosen Gesichts, das von armähnlichen Auswüchsen umgeben wurde.

Eben dieses Symbol war auch in den Kellergewölben von Château Montagne erschienen - zusammen mit einigen fremden Schriftzeichen, die laut Zamorras Übersetzung eine Warnung vor der Angst darzustellen schienen. Doch Genaueres wussten sie nicht. Natürlich hatten sie bereits mit allen herkömmlichen Mitteln versucht, irgendwie herauszufinden, was sich in der Kassette befand oder aus was für einem Material sie überhaupt bestand, doch alle Bemühungen waren erfolglos geblieben.

»Wenn man es lange genug anstarrt, bekommt man schon irgendwie den Eindruck, dass man es nicht einfach nur mit einer leblosen Kiste zu tun hat«, meinte Artimus.

»Wir könnten die Kassette ja mal fragen, was in ihr drin ist«, schlug Vinca scherzhaft vor. »Vielleicht antwortet sie uns.«

»Wenn die nächsten Versuche nichts bringen, mache ich das vielleicht wirklich«, erwiderte Artimus. Der Südstaatler wirkte missmutig, was zweifellos daran lag, dass sie sich nun schon seit einer ganzen Weile die Zähne an dieser verdammten Kiste ausbissen.

»Warten wir erst mal ab, was wir mit der nichtirdischen Technik erreichen«, sagte Vinca. Da die herkömmlichen Methoden bereits erschöpft waren, hatten sie beschlossen, es mit außerirdischer Technologie zu versuchen. Immerhin war die Kassette ebenfalls außerirdischen Ursprungs, daher mochten sie damit mehr Erfolg haben. Zum Glück boten die geheimen Lagerhallen von Tendyke Industries ein beeindruckendes Arsenal an außeririscher Ausrüstung. Natürlich war noch nicht alles davon ausgiebig erforscht worden, aber einige der bekannten Geräte konnten vielleicht dabei helfen, den Inhalt der Kassette des Blinden Wächters zu bestimmen.

In diesem Moment öffnete sich die Sicherheitstür, und Aartje Vaneiden betrat den Raum. Direkt hinter ihr folgte Valentin Kobylanski. Die beiden Flug- und Technikexperten schleppten Behälter voller Technikteile herein und stellten sie schnaufend auf den Boden. Manches darin mutete durchaus seltsam an.

»So, das ist alles, was uns vielleicht weiterhelfen könnte«, verkündete Vaneiden und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie und ihr Kollege Kobylanski waren eigentlich für die Wartung des Meegh-Spiders zuständig, dem im Besitz von Tendyke Industries befindlichen Raumschiffs außerirdischen Ursprungs. Doch da sie sich aufgrund ihrer Arbeit mittlerweile recht gut mit fremdartiger Technik auskannten und außerdem durch ihre Pilotenfähigkeiten dabei geholfen hatten, die Kassette zu beschaffen, hatten Artimus und Vinca beschlossen, sie für die »Mission Blinder Wächter« mit ins Boot zu holen.

»Sehr gut«, meinte Artimus. »Dann fangen wir am besten gleich an.«

»Zuallererst sollten wir einen Schutzschild um diese Räume errichten«, erklärte Kobylanski. »Falls diese Kiste irgendwie unerwartet auf unsere Maßnahmen reagiert.«

»Was meinst du mit ›unerwartet‹?«, hakte Vinca misstrauisch nach.

»Na ja, Alientechnik ist nicht gleich Alientechnik, aber wem sag ich das«, erwiderte der Pole. »Da wir nichts, so gut wie nichts, über diese Kassette wissen, könnte alles Mögliche passieren, und falls sie explodiert oder uns in ein Schwarzes Loch saugt, sollten wir zumindest dafür sorgen, dass der Rest des Gebäudes verschont bleibt.«

»Das sind ja erfreuliche Aussichten«, murmelte Vinca.

»Keine Sorge«, sagte Kobylanski grinsend. »Erstens sind solch extreme Reaktionen äußerst unwahrscheinlich und zweitens besitzen wir einen verstärkten Kraftfeldgenerator, der so gut wie alles aufhalten kann. Jedenfalls ist mir noch nichts begegnet, dem das Kraftfeld nicht gewachsen war.«

»Dann hoffen wir mal, dass was immer sich in dieser Kiste befindet, das auch weiß«, schaltete sich Artimus ein. »Wie dem auch sei, Sicherheit geht natürlich vor. Her mit dem Kraftfeld, Valentin.«

Der Pole machte sich an die Arbeit und baute den Kraftfeldgenerator auf. Währenddessen erklärte Aartje Vaneiden den beiden anderen Männern einige der Gerätschaften, sie sie mitgebracht hatten.

»Ich denke, wir sollten es zuerst mit dem Holoscanner versuchen«, fand Artimus. »Vielleicht können wir so einen gefahrlosen Blick auf den Inhalt der Kiste werfen.«

»Valentin, wie weit bist du mit dem Kraftfeld?«, fragte Vaneiden ihren Kollegen.

»Sobald ich auf den Knopf drücke, verlässt nichts mehr diesen Raum, bis ich es wieder abschalte«, erwiderte dieser.

»Dann also los.« Geschickt und mit beeindruckender Geschwindigkeit baute die Niederländerin den Holoscanner auf. Vinca schmunzelte, als er das einsatzbereite Gerät sah.

»Was ist los?«, wollte Artimus wissen.

»Nichts«, erwiderte Vinca. »Ich hatte nur nicht erwartet, dass unsere ach so tolle Alientechnologie letztendlich wie ein einfacher Diaprojektor in zweifacher Ausführung aussieht. Das ist irgendwie…-na ja, ich weiß auch nicht. Enttäuschend?«

Vaneiden grinste. »Er mag nicht nach viel aussehen, aber der Holoscanner konnte bisher jeden geschlossenen Gegenstand, mit dem wir ihn getestet haben, durchleuchten und den Inhalt als holografisches Bild darstellen - egal ob es sich um ein Raumschiff, einen Tresor oder einen alten ägyptischen Sarkophag handelte.«

»Eine Mumie würde ich in unserem Fall eher nicht erwarten, aber man kann nie wissen«, murmelte Artimus neben Vinca. »Also, dann legen wir mal los.«

Vaneiden schaltete den Holoscanner an und trat ein paar Schritte zurück.

Auch Kobylanski hatte sich zu ihnen gesellt und betrachtete, ebenso gespannt wie alle anderen, was sich nun abspielte. Aus der vorderen Öffnung des einfachen grauen Kastens - der für Vinca immer noch wie ein Diaprojektor aussah - schoss ein Strahl aus hellem weißlichem Licht, der direkt auf die Kassette des Blinden Wächters traf. Der Vorgang war recht unspektakulär und wurde lediglich von einem leisen gleichmäßigen Summen begleitet. Dennoch ertappte sich Vinca dabei, wie er gespannt den Atem anhielt. Nach ein paar Sekunden erlosch das Licht.

»Jetzt wird das gescannte Bild übertragen«, erklärte Vaneiden.

Alle starrten gebannt auf den zweiten Kasten der Apparatur. Vinca merkte, wie Artimus neben ihm zusammenzuckte, als der Lichtstrahl für die holografische Darstellung erschien. Quälend langsam baute sich ein Bild auf. Zuerst war es nur eine grobe Struktur, dann wurde sie ausgefüllt und schließlich…

... schwebte eine holografische Abbildung der Kassette des Blinden Wächters in der Luft.

»Na großartig«, murmelte Vinca.

»Warum hat es nicht funktioniert?«, wollte Artimus wissen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Vaneiden. »Eigentlich sollte der Scanner den Inhalt und nicht das Behältnis darstellen.«

»Vielleicht kann der Scanner das Material nicht durchdringen oder das Gerät erkennt die Kiste nicht als Behältnis«, überlegte Kobylanski.

»Das könnte sein«, stimmte Artimus zu. »Als Tendyke die Kassette damals berührte, meinte er, das Material fühle sich irgendwie lebendig an. Vielleicht ist das Ding gar kein Behältnis, sondern ein Lebewesen.«

»Selbst dann müsste sich das holografische Bild vom Original unterscheiden«, warf Vaneiden ein. »Wenn ich dich damit scannen würde, sähen wir eine holografische Darstellung deines Skeletts, deiner Muskeln und deiner Organe.«

»Im Ernst?«

»Natürlich. Deine Haut ist ja auch nur die Umhüllung für alles, was darunter liegt. Der Scanner durchdringt die obere Schicht eines Gegenstands -oder einer Person - und stellt sozusagen die inneren Werte dar. Und genauso sollte es bei dieser Kiste sein. Doch aus irgendeinem Grund funktioniert es nicht.«

Artimus trat vor und schaltete den Scanner ab. »Nun, das war ja auch erst der erste Versuch. Hätte mich ehrlich gesagt gewundert, wenn es gleich auf Anhieb geklappt hätte.«

In den nächsten Stunden probierten sie diverse weitere Geräte aus. Unter anderem gab es da eine wohl ursprünglich als Kriegslist konzipierte Strahlenkanone, die die Kassette kurzzeitig unsichtbar machte. Sie hatten die Hoffnung, einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen, sobald die Kiste Stück für Stück wieder sichtbar wurde, doch der Versuch scheiterte.

Danach experimentierten sie mit verschiedenen Materietransportern, einem Phasenverschieber und einem Gerät, das Kobylanski »die Dietrichharfe« getauft hatte. Letzteres war eine Art Musikinstrument, das durch die Schwingungen, die es erzeugte, in der Lage war, Schlösser und Versiegelungen zu öffnen. Es war ein riskanter Versuch, da sie nicht wussten, was passieren würde, falls sich die Kassette tatsächlich öffnete, doch sie hatten einstimmig beschlossen, es zu wagen.

Die Kiste zeigte sich von sämtlichen Versuchen vollkommen unbeeindruckt.

»Das ist echt zum Verrücktwerden«, stöhnte Artimus und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wir sind kein Stück weiter als am Anfang. Am liebsten würde ich diese verdammte Kiste gegen die Wand werfen.«

»Tu dir keinen Zwang an«, meinte Vinca erschöpft. Auch er war mit seinem Latein am Ende.

»Vielleicht bringt es ja was«, murmelte Vaneiden missmutig. »Immerhin hat es beim Froschkönig auch funktioniert.«

Vinca riss die Augen auf. »Das ist es!«, rief er.

Die anderen starrten ihn verwundert an. »Was ist was?«, fragte Artimus.

»Der Froschkönig!«, erklärte Vinca aufgeregt.

Sein Freund runzelte die Stirn. »Ich glaube, du musst dringend mal an die frische Luft. Du bekommst schon einen Lagerkoller.«

»Nein, mir ist gerade eine Idee gekommen. Womöglich sind wir die Sache von der völlig falschen Seite angegangen. Bisher haben wir nur versucht, das Geheimnis der Kassette mit technischen Mitteln zu lösen, und nichts hat funktioniert.«

»Ja, das ist mir auch aufgefallen«, kommentierte Artimus trocken.

»Vielleicht sollten wir einen ganz neuen Ansatz finden und es mal mit Magie versuchen«, schlug Vinca vor.

In den Augen des Südstaatlers blitzte neue Begeisterung auf. »Ja, daran habe ich gar nicht gedacht. Ich war so sehr auf eine technische Lösung fixiert, dass ich andere Methoden noch nicht einmal in Betracht gezogen habe.«

»Das ging uns wohl allen so«, stimmte Vaneiden zu, und auch Kobylanski nickte.

»Also, denkst du auch, was ich denke?«, fragte Vinca seinen alten Freund.

»Wir sollten dringend einen Anruf tätigen«, erwiderte Artimus.

»Ich kümmere ich drum«, sagte der Paromer und ließ seinen Worten Taten folgen.

***

Château Montagne

Zamorra saß in seinem Arbeitszimmer und dachte wieder einmal über die Angst nach. Die Bedrohung durch diese geheimnisvolle Macht wirkte so weit weg, und doch konnte sie innerhalb kürzester Zeit zur Gefahr für die gesamte Menschheit werden. Niemand konnte sagen, ob und wann Tan Morano sich erneut in Richtung der Barriere aufmachte, die die Angst bislang in Schach gehalten hatte, doch der Parapsychologe war sich sicher, dass dem wahnsinnigen Vampir alles zuzutrauen war.

Wir können von Glück reden, dass die Barriere die erste Konfrontation zwischen Moranos Flotte und der Angst überstanden hat.

Doch auch hier auf der Erde gab es einige Dinge, die den Meister des Übersinnlichen seit einer Weile beschäftigten. Eines davon war ihm erst heute Morgen über den Weg gelaufen. Carrie Bird, das kleine Mädchen aus London, befand sich nach wie vor auf Château Montagne. Eine kürzlich durchgeführte medizinische Untersuchung hatte ergeben, dass ihr Körper mittlerweile vollkommen frei von der Leukämie war, an der sie gelitten hatte. Keine einzige der tödlichen Krebszellen befand sich mehr in ihrem Blutkreislauf.

Doch das war nicht das einzige Rätsel, das Carrie umgab. Das von den schwarzen Regenbogenblumen infizierte Mädchen hatte die böse Macht in ihrem Inneren besiegt. Ihre Haut, die durch die entarteten Regenbogenblumen - die auch Nicole infiziert und fast getötet hätten - völlig schwarz geworden war, schillerte nun in allen Farben des Regenbogens. Carrie war selbst so etwas wie eine Regenbogenblume geworden - zumindest hatte sie nun die Fähigkeiten dieser magischen Gewächse und konnte sich an jeden beliebigen Ort versetzen.

Zamorra war sich sicher, dass auf seinen jungen Gast noch einiges zukommen würde.

Und dann waren da noch die rätselhaften fremden Schriftzeichen, die plötzlich an einer Wand in den Gewölben unter dem Château aufgetaucht waren. Obwohl der Parapsychologe sie lesen konnte, wusste er sie nicht zu deuten. Wieder kam ihm die Angst in den Sinn, denn sie hing zweifellos mit den Symbolen zusammen. Sie schienen vor dieser Bedrohung zu warnen, doch Zamorra hatte bisher keine weiteren Hinweise zu dem Rätsel in den Katakomben gefunden.

Dass diese ganze Geschichte rund um die Angst gleichzeitig mit den Geschehnissen in Kolumbien und LUZIFERs Tränen zusammenfiel, kam Zamorra seltsam vor. Gerade erst hatte er in New York zusammen mit Nicole einen weiteren Splitter einer Träne LUZIFERs gefunden - konnte das mit der Angst zu tun haben? Die Sache schien ihm zumindest einiges Nachdenken wert.

Ein ebenso dezentes wie dringliches Klopfen riss den Professor aus seinen Gedanken. Er sah zur Tür und rief: »Herein!«

Die Tür öffnete sich uns sein Butler William trat ein. Er wirkte für seine Verhältnisse regelrecht gehetzt, was sich äußerlich jedoch nur in einer leichten Rötung seiner Wangen niederschlug.

Zamorra war sofort alarmiert. Es musste etwas passiert sein. »Was ist los William?«

»Ich bedaure die Störung, Sir«, begann der stets auf Etikette bedachte Butler. »Aber Sie sollten so schnell wie möglich in die Eingangshalle kommen. Wir haben unerwarteten Besuch.«

Zamorra sprang auf und lief an William vorbei in Richtung Schlosseingang. Er hörte, wie der ältliche Butler ihm eilig folgte. Natürlich rannte William nicht, aber er ging erstaunlich schnellen Schrittes. Nach nur wenigen Sekunden erreichte Zamorra die Eingangshalle und kam keuchend zum Stehen. Sofort sah er den Grund für die Eile. Lakir von Parom kniete mitten in der Halle. Vor ihr lag der bewusstlose Ted Ewigk. Lakir hatte sich über ihn gebeugt und versuchte, ihn wachzurütteln. »Lakir, was geht hier vor?«, entfuhr es Zamorra.

»Ich habe nicht viel Zeit für Erklärungen, da ich sofort wieder zurück auf Maiisaros Welt muss. Aber ich komme gleich wieder her. Kümmere dich solange um Ted. Er hat wieder sein Gedächtnis verloren.« Damit verschwand sie. Zamorra blinzelte verwirrt, hatte sich aber fast sofort wieder im Griff. Er lief zu Ted, der gerade die Augen öffnete und sich benommen umschaute. »Was… Wo bin ich hier?« Sein Blick fiel auf Zamorra. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Ganz ruhig, Ted. Das geht gleich wieder vorbei«, redete Zamorra beruhigend auf den großen blonden Mann ein, der momentan so verängstigt wie ein kleines Kind wirkte. Ted versuchte, sich aufzurichten, schien aber noch nicht wieder genug Kontrolle über seinen Körper zu haben. Warum hatte Lakir ihn hergebracht, wenn er außerhalb der Kuppel der Herrscher immer noch seine Erinnerungen verlor? Und warum war sie so schnell wieder verschwunden? Das ergab doch alles keinen Sinn.

In diesem Moment tauchte Lakir wieder auf. Sie stützte eine junge Frau, deren Körper schlaff an der Schulter der Paromerin lehnte. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie. Sie klang erschöpft, was auch kein Wunder war, wenn man bedachte, dass sie gerade zwei Mal hintereinander den Transit zwischen Maiisaros Welt und der Erde absolviert hatte. Sie ließ die junge Frau behutsam neben Ted auf den Boden sinken. »Ich musste Mysati erst davon überzeugen, dass ich ihr nichts Böses will. Sie hat sich geweigert, mit mir zu kommen, da auch sie ihre Erinnerungen durch die Trennung verloren hat.«

Mysati!, schoss es Zamorra durch den Kopf. Das war doch diese Gift mischende Herrscherin, die Ted entführt und ihm mithilfe ihrer Experimente seine Erinnerungen wiedergegeben hatte. Sie hatte ihn zu ihrem willenlosen Sklaven machen wollen, doch Maiisaro und Sajol Laertes hatten das in letzter Sekunde verhindert. Was also machte diese Mysati nun hier, und warum hatten offenbar sowohl sie als auch Ted ihr Gedächtnis verloren?

»Hallo, Zamorra«, sagte Ted Ewigk plötzlich. »Mann, tut das gut, wieder zu wissen, wer du bist und wer ich selber bin.«

Er stand auf und umarmte Zamorra freundschaftlich. Der Professor sah zuerst Ted, dann Lakir und schließlich Mysati an, die nun auch wieder zu wissen schien, wer sie war.

»Okay, ich brauche jetzt ganz dringend eine Erklärung für das alles«, sagte Zamorra.

»Ted wird dir alles erzählen«, erwiderte Lakir. »Ich benötige jetzt erst einmal etwas Ruhe.« Mit diesen Worten verschwand die schöne Paromerin und ließ Zamorra mit seinen beiden Gästen zurück.

Der Parapsychologe vernahm ein Räuspern und drehte sich zu William um, der Mysati abschätzig musterte. Erst jetzt fiel Zamorra auf, dass die junge Frau - nein, sie sieht nur aus wie eine junge Frau, korrigierte er sich. In Wahrheit ist sie ein sehr altes Wesen, das nicht von dieser Welt stammt -barfuß war und lediglich ein luftiges Sommerkleid trug, das ein wenig verrutscht und voller Grasflecken war.

»William, wären Sie so nett uns in meinem Arbeitszimmer einen Kaffee zu servieren?«, bat Zamorra. »Und danach gehen Sie bitte in Mademoiselle Duvals Ankleidezimmer und suchen eine Auswahl an Kleidung heraus, die wir unserem Gast vorübergehend zur Verfügung stellen können«, fügte er mit einem Blick auf Mysatis nackte Füße hinzu.

William zögerte. »Sir, sind Sie sicher, dass Mademoiselle damit einverstanden wäre?«

»Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie absolut dagegen wäre, aber da sie momentan nicht hier ist, wird sie nie etwas davon erfahren. Und falls doch, dann ist das mein Problem und nicht Ihres.«

Nicole hatte vor einer Weile einen Anruf von Vinca von Parom erhalten, der zurzeit zusammen mit Artimus van Zant versuchte, das Rätsel der Kassette des Blinden Wächters zu lösen, und war danach unverzüglich aufgebrochen. Zamorra bezweifelte, dass sie es bei der Menge an Kleidung, die sie in ihren Schränken hortete, überhaupt bemerken würde, wenn er vorübergehend etwas davon verlieh. Sie kaufte sich ja ohnehin ständig neue.

»Wie Sie meinen«, sagte William und verschwand Richtung Küche, um den Kaffee zu holen.

»Es besteht kein Grund, so freundlich zu Mysati zu sein, Zamorra«, sagte Ted. »Glaub mir, wenn es anders gegangen wäre, hätte ich sie bestimmt nicht mitgebracht.« Mysati funkelte ihn daraufhin böse an, sagte aber nichts.

»Am besten setzen wir uns jetzt alle, und dann könnt ihr mir ganz in Ruhe erklären, was eigentlich Sache ist«, schlug Zamorra vor und führte seine beiden Gäste in die Bibliothek.

Nachdem alle saßen und William den Kaffee serviert hatte, wandte sich Zamorra an Ted. Mysati hingegen schien ganz fasziniert von dem dunklen dampfenden Gebräu in ihrer Tasse zu sein und beachtete die Männer gar nicht. Stattdessen ließ sie einen Zuckerwürfel nach dem anderen in ihrem Kaffee verschwinden und schien sich enorm an der Tatsache zu erfreuen, dass sich die weißen Kristalle restlos darin auflösten.

»Also«, begann Zamorra, »mein letzter Stand ist, dass du die Kuppel der Herrscher nicht verlassen konntest, ohne deine Erinnerungen zu verlieren, was irgendwie mit Mysatis Magie zusammenhängt.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte Ted. »Aber mittlerweile hat sich rausgestellt, dass es nicht die Kuppel, sondern die Nähe zu Mysati ist, die mich meine Erinnerungen behalten lässt. Sobald ich mich zu weit von ihr entferne, verliere ich mein Gedächtnis und verfalle in den Zustand zurück, in dem du mich damals gefunden hast.«

»Und warum hat Mysati dann, wie Lakir sagte, ebenfalls ihre Erinnerungen verloren?«

»Das verdanken wir Sajol Laertes. Er hat unsere Verbindung mit einem Zauber verstärkt, damit Mysati hier auf der Erde nichts anstellen kann. Nun passiert alles, was mir widerfährt, auch Mysati - und leider auch umgekehrt. So ganz genau wussten wir selbst nicht, was geschehen würde, sobald Lakir einen von uns mitnahm, bis wir es ausprobierten.«

»Und wie weit oder wie lange könnt ihr euch voneinander entfernen, bevor es Auswirkungen auf euer Gedächtnis hat?«, wollte Zamorra wissen.

»Keine Ahnung. Auf Maiisaros Welt ist nichts passiert, aber da waren wir immer in der Nähe des anderen. Ich fürchte, wir werden mit der Zeit einfach unsere Grenzen austesten müssen, aber fürs Erste muss ich Mysatis ständige Anwesenheit wohl ertragen.«

»Du musst mich ertragen?«, entfuhr es Mysati plötzlich. Sie stellte ihre Kaffeetasse scheppernd auf dem Tablett ab und erhob sich. »Was glaubst du, wie es mir geht? Ich habe eine Ewigkeit in der Kuppel der Herrscher verbracht, und obwohl dieser Ort wie ein Gefängnis für mich war, konnte ich dort wenigstens tun und lassen, was ich wollte. Und nun bin ich endlich von dort entkommen, muss mich aber mit der Illusion von Freiheit zufriedengeben. Ich habe mein altes Gefängnis gegen ein neues eingetauscht: gegen dich! Du schränkst mich stärker ein, als es die Kuppel je gekonnt hätte, und wenn ich nicht an dich gebunden wäre, würde ich liebend gern dorthin zurückkehren und dich nie Wiedersehen!« Sie schien noch mehr sagen zu wollen, doch offenbar fehlten ihr die Worte. Stumm ließ sie sich wieder zurück auf den Sessel fallen und starrte verwirrt vor sich hin.

Sie durchlebt gerade einen Kulturschock, kam es Zamorra in den Sinn. Sie hatte nie etwas anderes als die Kuppel der Herrscher kennengelernt. Der kurze Aufenthalt auf Maiisaros Welt mochte ihr wie ein Urlaub von ihrer ewig gleichen Umgebung erschienen sein, doch nun war sie auf der Erde und realisierte die drastischen Veränderungen in ihrer Umwelt. Hinzu kam, dass sie nicht mehr tun und lassen konnte, was sie wollte. Das musste selbst für ein so altes und mächtiges Wesen wie die Herrscherin eine Umstellung sein, die es erst mal zu verdauen galt.

Ted wollte gerade zu einer Erwiderung auf Mysatis Ausbruch ansetzen, doch Zamorra beschloss, dem kindischen Streit ein Ende zu machen.

»Schluss jetzt!«, rief er, bevor Ted etwas sagen konnte. »Mir ist klar, dass ihr beide nicht besonders glücklich mit der Situation seid, aber das ändert auch nichts daran. Momentan ist nur wichtig, dass Ted es aus der Kuppel geschafft hat, denn wir sehen uns nach wie vor einer Bedrohung gegenüber, bei deren Eindämmung er eine wichtige Rolle spielen könnte. Soweit wir wissen, hat Tan Morano sein Vorhaben, die Angst anzugreifen, immer noch nicht aufgegeben.«

»Deswegen sind wir hier«, sagte Ted. »Keine Sorge, Zamorra, ich werde mich beherrschen. Es ist nur einfach noch etwas… ungewohnt für mich, Mysati ständig um mich zu haben.«

Zamorra wandte sich an Mysati. »Wärst du bereit, uns bei unserem Vorhaben, die Bedrohung durch die Angst abzuwenden, zu unterstützen, indem du mit Ted kooperierst?«

Die Herrscherin legte den Kopf schief und schien zu überlegen. »Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig, oder?«, meinte sie schließlich mürrisch.

»Wissen wir denn schon irgendetwas Neues über Tan Moranos Plan, die Angst zu vernichten?«, wollte Ted wissen.

Zamorra erzählte ihm und Mysati, was geschehen war, seit er Ted in der Kuppel der Herrscher zurücklassen musste.

»Und was befindet sich in dieser Kassette des Blinden Wächters?«, fragte Ted, nachdem Zamorra seine grobe Zusammenfassung beendet hatte.

»Ich wünschte, ich wüsste es. Artimus van Zant und Vinca von Parom versuchen es bei Tendyke Industries herauszufinden, aber bisher hatten sie keinen Erfolg.«

Ted runzelte die Stirn. »Aber wenn sich auf der Kassette dasselbe Symbol befindet, das auf der Wand in den Katakomben erschienen ist, muss doch ein Zusammenhang bestehen.«

»Das denke ich auch, aber solange wir nicht wissen, welchen Zweck die Kassette beziehungsweise ihr Inhalt hat, hilft uns das nicht wirklich weiter.«

»Hört die Worte: Schützt dieses Haus! Fühlt euch niemals sicher, denn sie kommt, wenn niemand sie erwartet: Die Angst!«, wiederholte Ted Ewigk die Worte, von deren Entdeckung Zamorra ihm soeben berichtet hatte. »Ist das eine Warnung, ein Schutzzauber oder gar eine Drohung?«

Zamorra seufzte. »Auch für dieses Rätsel habe ich noch keine Lösung gefunden. Ich weiß nicht einmal, warum ich die Worte lesen konnte, denn sie sind in einer Sprache geschrieben, die…« Er hielt inne, als ihm plötzlich ein Gedanke kam.

»Was ist?«, fragte Ted.

»Mysati«, wandte sich Zamorra an die Herrscherin. »Wärst du bereit, dir die Schriftzeichen mal anzusehen?«

»Ich… schätze schon«, erwiderte Mysati, die überrascht wirkte, dass sie jemand ernsthaft um einen Gefallen bat.

»Was soll das bringen?«, fragte Ted. »Du hast den Text doch schon übersetzt.«

»Aber Mysati ist eine Herrscherin«, gab Zamorra zu bedenken. »Ihr Volk weiß mehr über die Angst als wir - denk nur an Maiisaros Geschichte! Womöglich sagen ihr die Symbole mehr als mir. Vielleicht steckt eine Bedeutung dahinter, die ich nicht erkennen kann, sie aber schon. Einen Versuch wäre es auf jeden Fall wert.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.«

Mysati sprang auf und schien es kaum erwarten zu können, sich die Schriftzeichen anzusehen. Zamorra vermutete, dass ihr diese Aufgabe in dieser für sie noch neuen Umgebung Sicherheit gab. Er hoffte nur, dass sich ihr Verhalten nicht allzu bald wieder ändern würde, denn er hatte das Gefühl, dass dieses Wesen, so harmlos es auch aussehen mochte, ihnen großen Ärger bereiten konnte, wenn es das wollte.

»Also dann«, sagte er und bemühte sich, positiv zu klingen. »Auf in die Katakomben.«

***

Tendyke Industries

»Die letzte Flasche des Lieblingsschokosirups der Königin von Melanesien«, verkündete Aartje Vaneiden voller Überzeugung.

Die drei Männer im Raum warfen ihr ungläubige Blicke zu, und Kobylanski schüttelte sogar kichernd den Kopf.

»Ich bleibe dabei, dass es eine Waffe ist«, sagte der Pole.

»So läuft das nicht, Valentin«, erinnerte ihn Vaneiden. »Du musst dir schon was Neues ausdenken.«

»Also schön, dann eben… ein Stück konservierte Wildschweinwurst.«

»Könnt ihr mal aufhören, von Essen zu reden?«, fragte Artimus, dessen Magen schon seit einiger Zeit knurrte. Da sie mit der Kassette des Blinden Wächters momentan nicht weiterkamen und auf die Ankunft der von Vinca angeforderten Unterstützung warten mussten, vertrieben sie sich die Zeit damit, zu raten, was sich in der geheimnisvollen Kiste befinden könnte.

Anfangs waren die Vermutungen noch relativ realistisch gewesen, doch je mehr Zeit verging, desto absurder wurden die Ideen. Seit etwa einer halben Stunde häuften sich die Nennungen diverser Nahrungsmittel, was wohl darauf zurückzuführen war, dass alle Anwesenden mittlerweile völlig ausgehungert waren und dringend eine Pause benötigten.

»Na los, Artimus, du bist dran«, sagte Vinca, der tatsächlich Gefallen an diesem Spiel zu finden schien.

Artimus seufzte und kramte in seinem Gehirn nach irgendeinem Begriff, der die anderen wieder für ein paar Minuten zufriedenstellen würde. Er wusste, dass sie nur versuchten, sich vom Ernst der Lage abzulenken. In Wahrheit waren sie wegen der Kassette ebenso beunruhigt wie er. Selbst wenn es ihnen gelang, den Inhalt zu bestimmen, hieß das noch lange nicht, dass es ihnen etwas nützen würde. Womöglich befand sich etwas so Gefährliches in der Kassette, dass sie sich aus gutem Grund nicht öffnen ließ. Und Zamorra hatte dieses Ding auf die Erde geholt! Andererseits mochte darin natürlich auch der Schlüssel zur Bekämpfung der Angst liegen, doch wenn sie ihn nicht erreichen konnten, brachte das gar nichts. Dann war die Kassette genauso nutzlos wie die imaginären Inhalte, die er und seine Mitstreiter sich seit Stunden ausdachten.

Artimus wollte gerade den Mund öffnen, um einen weiteren absurden Begriff in die Runde zu werfen, als ein schrilles Signal erklang.

Der unerwartete Laut ließ ihn zusammenzucken, und er glaubte schon, mit der Kassette sei etwas passiert. Eine Sekunde später schalt er sich für seine Schreckhaftigkeit. Das Signal war aus Richtung der Tür gekommen und kündigte einen Besucher an.

Vinca hatte bereits den Videobildschirm überprüft und deaktivierte die Sicherheitsverriegelung. Natürlich herrschten bei Tendyke Industries enorm hohe Sicherheitsvorkehrungen, sodass eigentlich niemand Unbefugtes unbemerkt in das Gebäude einzudringen vermochte, doch man konnte nie vorsichtig genug sein. Die schwere Tür öffnete sich und gab den Blick auf Nicole Duval frei. Die attraktive Französin lächelte und betrat den Raum.

»Hallo zusammen«, sagte sie. »Vinca meinte, ihr könntet meine Hilfe gebrauchen.«

Artimus und Vinca begrüßten sie herzlich, und Aartje Vaneiden schüttelte fröhlich lächelnd Nicoles Hand. Kobylanski drängte sich sofort zwischen die beiden. »Es freut mich außerordentlich, dich in unserer kleinen Runde begrüßen zu dürfen. Wir haben uns viel zu lange nicht mehr gesehen.« Vaneiden packte Kobylanski am Hemdkragen und zog ihn ein Stück zurück. »Warum gehst du nicht und besorgst uns eine große Kanne frischen Kaffee und etwas zu essen?«, schlug sie mit hörbarem Nachdruck in der Stimme vor.

»Gerade jetzt, wo sich die Frauenquote hier unten verdoppelt hat?«, entgegnete der Pole.

»Genau. Denn jetzt gibt es hier schon zwei Frauen, bei denen du nicht landen kannst, also bemüh dich gar nicht erst.«

»Na schön«, murrte Kobylanski und verschwand durch die Tür.

»Tut mir leid«, wandte sich Vaneiden an Nicole. »Du weißt ja, wie er ist. Das ist bei ihm eine Art Reflex.«

»Schon gut«, versicherte Nicole lächelnd. »Ich freue mich wirklich, euch mal wiederzusehen. Also, wie kann ich helfen?«

Artimus trat vor und nahm Nicole beiseite, um ihr in Ruhe alles zu erklären. »Was hat Zamorra dir über die Kassette des Blinden Wächters erzählt?«

»Ich weiß, dass er sie zusammen mit Dalius Laertes von einem der Monde Uskugens geholt hat und dass sie vermutlich irgendwie mit der Angst zusammenhängt.«

»Dann bist du genauso schlau wie wir«, meinte Artimus. »Wir haben versucht, den Inhalt der Kiste zu bestimmen, aber bisher hatten wir keinen Erfolg.«

»Und deswegen braucht ihr mich«, schloss Nicole grinsend.

»Ja. Vinca kam auf die Idee, dass Technologie vielleicht nicht der richtige Weg ist. Die Kassette ist sowohl von herkömmlicher Erdentechnologie als auch von unserer Sammlung an außerirdischen Geräten völlig unbeeindruckt.«

»Das klingt ja fast so, als würdest du von einer Person reden«, bemerkte Nicole.

Artimus verzog das Gesicht. »Na ja, das ist gut möglich. Wie gesagt, wir wissen nichts Genaues über die Kassette, also können wir nicht sicher ausschließen, dass es sich tatsächlich um einen Gegenstand handelt.«

»Du meinst, dieses Ding lebt vielleicht?«, entfuhr es Nicole.

Artimus zuckte nur hilflos mit den Schultern. Was sollte er Zamorras Partnerin sagen? Er wusste ja selbst nichts. Die Französin schien zu merken, dass sich Artimus in den vergangenen Stunden schon zu sehr den Kopf über diese Fragen zerbrochen hatte.

»Und da die technischen Mittel gescheitert sind, wollt ihr es jetzt mit Magie probieren«, sagte sie.

»Ganz genau«, bestätigte Artimus erleichtert. »Wir dachten uns, da du so geschickt mit dem Dhyarra-Kristall bist, könntest du der verdammten Kiste mal eine Ladung davon verpassen. Vielleicht finden wir so etwas darüber heraus.«

»Ich kann es gerne versuchen«, erwiderte Nicole. »Wo ist das gute Stück denn?« Artimus deutete stumm in Richtung des Tischs im zweiten Raum des Arbeitsbereichs, auf dem die Kassette des Blinden Wächters stand. Nicole ging darauf zu und betrachtete sie.

»Seltsam«, murmelte sie. »Irgendwie hab ich mir das Ding nach all dem Theater, das darum gemacht wird, größer vorgestellt.«

Sie ging um den Tisch herum und betrachtete die Kassette von allen Seiten. Dann streckte sie vorsichtig eine Hand aus und warf Artimus einen fragenden Blick zu. Als der Südstaatler nickte, berührte sie die seltsam schimmernde Oberfläche und ließ die Finger über das fremde Matèrial gleiten. Für einen Moment wirkte sie völlig weggetreten, als hätte die Kassette sie in ihren Bann gezogen. Wie in Trance zog sie die Umrisse des augenlosen Gesichts nach, das die Oberfläche der Kiste zierte.

Artimus verspürte bei dem Anblick ein nervöses Ziehen in der Magengegend. War Nicole einfach nur von der Fremdartigkeit der Kassette fasziniert oder nahm sie aufgrund ihres Para-Potenzials noch etwas anderes wahr?

Zu Beginn ihrer Forschungen hatte Artimus die Kiste selbst auch einmal berührt, doch bis auf das seltsame Gefühl, lebendes Material anzufassen - eine Wahrnehmung, die auch Robert Tendyke beschrieben hatte -, hatte er nichts gespürt.

Er wollte gerade etwas sagen, um Nicole von der Kiste loszueisen, als die Französin zurückzuckte und die Hand mit einem Ruck von der Kiste zog.

»Was ist?«, fragte Artimus besorgt.

Nicole schüttelte langsam den Kopf, als müsste sie erst ihre Gedanken sortieren. »Nichts«, antwortete sie schließlich. »Ich dachte, ich hätte was gespürt, aber ich bin mir nicht sicher, was es war.«

»Das ist doch sicher ein gutes Zeichen«, meinte Vinca von Parom, der neben Artimus trat. »Wenn du etwas spüren kannst, geht von der Kassette vielleicht eine magische Energie aus, also reagiert sie womöglich auch auf Magie.«

»Probieren wir’s aus«, beschloss Nicole. »Könntet ihr eins der Feldbetten dort drüben hier vor den Tisch stellen? Das Ganze könnte etwas dauern, und ich würde gern einigermaßen bequem sitzen, dann kann ich mich auch besser konzentrieren.«

»Wie genau willst du die Sache angehen?«, wollte Artimus wissen, während sich Vinca mit Aartje Vaneidens Hilfe um das Herbeischaffen des Feldbetts kümmerte. Ursprünglich hatten er und Vinca die Betten angefordert, damit sie sich während ihrer Arbeit hier unten auch mal ein paar Stunden ausruhen konnten, doch sie hatten sie viel zu selten und meist auch nur sehr kurz benutzt.

»Nun ja, wir wollen herausfinden, was sich in der Kiste befindet, richtig?«, fasste Nicole das Problem zusammen. Artimus nickte stumm. »Da es aber etwas Gefährliches sein könnte, halte ich es für zu riskant, wenn ich per Dhyarra versuche, sie einfach zu öffnen. Stattdessen werde ich mir vorstellen, dass die Kiste aus einem durchsichtigen Material besteht. Falls es funktioniert, müssten wir dann zumindest für einen Moment den Inhalt sehen können.«

»Klingt plausibel«, meinte Artimus.

»Ich kann nichts garantieren«, bremste Nicole ihn. »Es ist gut möglich, dass ich mit dem Dhyarra genauso wenig erreiche wie ihr mit der Technologie. Dhyarra-Magie verhält sich ganz anders als… handelsübliche Magie.«

»Wir werden erst dann schlauer sein, wenn wir es versucht haben«, sagte Vinca, der soeben das Feldbett vor dem Tisch platziert hatte und nun mit einer Hand auf die Liegefläche klopfte, um anzudeuten, dass Nicole sich setzen konnte. Sie kam der Aufforderung nach und nahm im Schneidersitz auf der Liege Platz. »Danke. Und jetzt raus mit euch«, sagte sie und machte eine verscheuchende Handbewegung.

»Wie bitte?«, fragte Artimus verwirrt.

»Ich will, dass ihr den Raum verlasst, damit ich in Ruhe meine Arbeit machen kann. Ihr könnt von nebenan zusehen.« Artimus wollte protestieren, doch Vinca zog ihn aus dem Raum. Aartje Vaneiden war schon nach Nicoles erster Aufforderung nach nebenan gegangen und kümmerte sich nun darum, dass der Kraftfeldgenerator, der bei ihren Experimenten als Sicherheitsmaßnahme diente, einsatzbereit war, sobald sich alle an ihren Plätzen befanden.

»Sie weiß schon, was sie tut«, versicherte Vinca.

Artimus war nicht ganz wohl bei der Sache, aber er fügte sich. Als dann die Eingangstür aufging und Kobylanski mit vielversprechend duftenden Papiertüten und einer Jumbo-Thermoskanne voller Kaffee hereinkam, reagierte Artimus’ leerer Magen sofort und gab ein Knurren von sich, das so machen Dämon beeindruckt hätte. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff sich eine der Tüten, in der sich mehrere frisch zubereitete Burritos befanden.

»Valentin, du bist ein wahrer Held«, verkündete er.

Der Pole grinste und füllte die mitgebrachten Tassen mit Kaffee. »Hey, Aartje, hast du gehört? Ich bin ein Held. Frauen stehen doch auf Helden, oder?«

Die Niederländerin reagierte mit einer schlagfertigen Erwiderung, die Artimus aber nicht mehr ganz mitbekam. Er biss in seinen Burrito, kaute genüsslich und vergaß für einige Sekunden die Welt um sich herum. Doch dann fiel sein Blick wieder auf Nicole Duval, die jenseits der Glasscheibe auf dem Feldbett saß und ihren Dhyarra vor sich hielt. Sie war ganz allein in diesem Raum, zusammen mit diesem Ding auf dem Tisch. Der Burrito schmeckte auf einmal ganz fade und schien sich in Artimus’ Mund in eine zähe Masse verwandelt zu haben.

Irgendwie gefiel ihm die Sache ganz und gar nicht.

***

Aus dem Augenwinkel sah Nicole, wie die anderen im Nebenraum eine Fast-Food-Orgie zu veranstalten schienen.

Na großartig, dachte sie.

Sie kam sich vor, wie im Kino - mit ihr als Hauptfilm. Aber sie hatte es ja so gewollt. Sie hatte sie anderen aus Sicherheitsgründen nach nebenan geschickt, auch wenn ihr klar war, dass sie nicht wirklich sicher sein würden, falls tatsächlich etwas schiefging.

Aber im Gegensatz zu mir haben sie dann wenigstens noch eine Chance, hier rauszukommen, schoss es ihr durch den Kopf.

Nicole hatte sich selbst und den Dhyarra gut im Griff, aber sie wusste nicht, was sie von diesem Ding auf dem Tisch halten sollte. Bisher hatte es absolut nichts getan, aber als sie es berührt hatte, war da etwas gewesen. Es war kein Gefühl im eigentlichen Sinne, eher so etwas wie das Echo eines Gefühls, aber es hatte sie beunruhigt.

Doch sie mussten herausfinden, was es mit dieser Kassette auf sich hatte.

Nicole schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie spürte das vertraute Gewicht des Dhyarra-Kristalls in ihren Händen und rief sich das Abbild der Kassette des Blinden Wächters vor ihr geistiges Auge.

Na schön, mein Freund, dachte sie.

Dann lass mal die Hosen runter und zeig mir, was du hast.

***

Das Gefühl war neu.

Vorher war es nicht so gewesen. Immer wieder waren neue Angriffe gekommen, doch sie waren schwach und unbedeutend im Vergleich zu dem hier.

Etwas zerrte an ihm.

Eine Macht, die es noch nie zuvor gespürt hatte. Dieses Fremde wollte es bloßstellen, es zu sich zwingen, doch das durfte nicht geschehen!

Und doch war diese neue Macht verlockend.

Vielleicht konnte es sie für sich nutzen. Wenn es nur…

Das Zerren wurde stärker.

Es verlagerte sich auf sein Innerstes.

Nein! Das durfte nicht sein! Es war zu früh! Es war falsch!

Es wehrte sich mit aller Kraft und stemmte sich gegen die fremde Macht. Sie war alt, womöglich sogar so alt wie es selbst.

Doch da war auch etwas Junges, etwas Zerbrechliches. Es lenkte diese Macht.

Wie war das möglich? Wie konnte eine so kleine Präsenz solche Macht kontrollieren?

Es erkannte ein Wesen - primitiv, zweibeinig, primatenähnlich. Sollte dieses schwächliche Ding etwa die Quelle der Macht sein?

Nein, nicht ganz, aber es hing damit zusammen, war untrennbar verbunden.

Es konzentrierte sich auf seine Verteidigung und konfrontierte den Feind. Es spürte, wie er schwächer wurde. Doch noch war er nicht besiegt. Es durfte ihn nicht unter schätzen.

Das erste Mal seit sehr langer Zeit mochte etwas tatsächlich in der Lage sein, es zu bezwingen…

***

Château Montagne

Zamorra und Ted Ewigk warteten an einem der Eingänge zum weitreichenden Gewölbekeller unter Château Montagne darauf, dass William Mysati zu ihnen brachte.

Sie hatte Zamorras Angebot angenommen und sich von William in Nicoles Ankleidezimmer bringen lassen, um sich etwas Passenderes anzuziehen. Ted war nicht gerade begeistert gewesen, als sie allein mit dem ältlichen Butler verschwunden war, doch Zamorra hatte keine Bedenken. Natürlich vertraute er der Herrscherin nicht - nach dem, was Ted ihm erzählt hatte, war nicht nur ihr geistiger Gesundheitszustand, sondern auch ihre moralische Einstellung fragwürdig -, aber sie hatte sich zumindest vorerst bereit erklärt, ihnen zu helfen. Diese Welt war ihr völlig fremd, und ohne Ted konnte sie nirgendwo hin. Sie würde also nicht versuchen zu fliehen, und wenn doch, würde sie nicht weit kommen. Und um Williams Wohl brauchte sich Zamorra erst recht keine Sorgen zu machen. Immerhin präsentierte der Butler Mysati ein ganzes Zimmer voller Kleidung und Schuhe der neuesten Mode. Zamorra kannte nur wenige Frauen, die davon nicht begeistert gewesen wären.

Er war sich ziemlich sicher, dass diese spezielle Vorliebe auch auf Mysati zutraf, da dürfte die Tatsache, dass sie ein mächtiges Wesen von einer anderen Welt war, keinen Unterschied machen.

»Sie sind jetzt schon ziemlich lange weg, findest du nicht?«, fragte Ted und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

»Nur die Ruhe«, erwiderte Zamorra. »Du weißt doch, wie lange Frauen zum Umziehen brauchen.«

Ted warf ihm einen Blick zu, der Wie kannst du nur so ruhig bleiben? zu sagen schien. »Ich meine ja nur, dass ich vielleicht mal nach ihnen sehen sollte.«

»Du hast wohl schon Sehnsucht nach deiner besseren Hälfte, was?«, scherzte Zamorra. Ein plötzliches erschrockenes Auf blitzen in Teds Augen ließ den Meister des Übersinnlichen aufmerken. Vielleicht steckte in dieser beiläufigen Bemerkung mehr Wahrheit, als man vermuten würde.

Doch bevor er weiter nachhaken konnte, kam Mysati um die Ecke. Sie trug eine enge dunkle Jeans und ein knallgrünes auffallend körperbetontes Tanktop. Ihre Arme wurden bis zu den Schultern von schwarzen Stulpen bedeckt und ihre Fingernägel waren passend zum Top grün lackiert.

Deswegen hat das also so lange gedauert, dachte Zamorra schmunzelnd. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, dass Nici mal eine grüne Phase hatte.

Er blickte zu Ted und bemerkte, dass sein Freund sich bemühte, Mysati nicht anzustarren. Die Herrscherin grinste frech - offenbar war auch ihr Teds Blick nicht entgangen - und legte beim Gehen wohl ganz bewusst etwas mehr Schwung in die Hüften.

»Also, worauf warten wir noch?«, flötete sie. »Auf in den Keller.«

Zamorra ging mit einer Stablampe bewaffnet voran und führte seine beiden Begleiter in die Katakomben unter seinem Zuhause, in denen selbst er sich nur bedingt auskannte.

Vorsichtig und schweigend gingen sie durch die dunklen Gänge. Hin und wieder warf Zamorra einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand abhandengekommen war. Das gleißende Licht der Stablampe verursachte befremdliche, harte Schatten auf den alten Steinwänden, die an den Rändern des Lichtkegels darauf zu warten schienen, dass die Dunkelheit zurückkehrte. Die ungewohnte Helligkeit vertrieb sie aus ihrem Reich, und wie Raubtiere, die sich von einem Lagerfeuer fernhielten, schienen sie zu hoffen, dass das verräterische Licht bald erlosch, damit sie wieder in ihrem Element waren.

Das künstliche weiße Strahlen kam Zamorra hier unten immer seltsam fehl am Platz vor. Natürlich war er dankbar, Elektrizität zu haben, die ihm den Weg durch dieses Labyrinth erleichterte, doch irgendetwas - vielleicht ein Überbleibsel einer längst vergessenen romantischen Neigung - ließ ihn oft denken, dass eine altmodische Fackel in diesen Gewölben angemessener wäre.

Erneut drehte sich der Meister des Übersinnlichen zu seinen Begleitern um und bemerkte nicht zum ersten Mal, dass Mysati äußerst angetan wirkte. Sie ließ die Finger fasziniert über den alten Fels gleiten und schaute sich mit großen Augen um, als sähe sie wesentlich mehr als nur verwittertes Gestein.

Ted hingegen wirkte unbehaglich.

Kein Wunder, dachte Zamorra. Immerhin war der blonde Hüne vor nicht allzu langer Zeit völlig verstört und ohne Erinnerungen hier unten aufgetaucht. Daher konnte ihm eine Rückkehr an diesen Ort nicht besonders angenehm sein. Zamorra wusste nach wie vor nicht genau, wie Ted damals hierhergelangt war. Er hatte die Aufnahmen der Sicherheitskamera überprüft, wie er es auch bei Carries plötzlichem Erscheinen getan hatte, doch in den Stunden vor und nach Teds Auf tauchen hatte es offenbar eine Fehlfunktion gegeben. Das Band zeigte nur grau-weiße zuckende Streifen.

Dass es genau zu diesem Zeitpunkt zu einem technischen Defekt gekommen war, gefiel Zamorra gar nicht. Er bezweifelte, dass es sich um einen Zufall handelte - immerhin hatte es bisher noch nie Probleme mit der Kamera gegeben, und auch nach Teds Auftauchen waren keine weiteren Störungen aufgetreten. Doch er konnte keinen Hinweis darauf finden, was dieses Problem verursacht hatte. .

Bei Carries Erscheinen hatte es keinerlei technische Störungen im Überwachungssystem gegeben. Doch obwohl er keine Beweise hatte, war sich Zamorra mittlerweile relativ sicher, dass Ted durch die Regenbogenblumen ins Château gelangt sein musste. Immerhin hatte er ihn ganz in der Nähe der Kolonie gefunden.

Doch Ted war offenbar nicht der Einzige, der an diesem Tag hindurchgekommen war. Die tiefen Krallenspuren, die Zamorra bei einer späteren Untersuchung der Katakomben im Boden gefunden hatte, deuteten darauf hin, dass unter Umständen noch etwas anderes versucht hatte, die Regenbogenblumen zu nutzen, um hierherzugelangen.

Etwas Böses, das Ted womöglich verfolgt hatte.

Unwillkürlich musste Zamorra an die schwarzen Regenbogenblumen denken, die Carrie in ihrem Garten in London gehabt hatte. Sie waren entartet gewesen, bösartig, pervertiert. Ob auch die Kolonie hier unten im Château durch das Böse beeinflusst worden war, das versucht hatte, hindurchzukommen?

Bisher hatten die Blumen normal gewirkt, aber Zamorra nahm sich vor, sie demnächst sicherheitshalber zu untersuchen. Außerdem war er ziemlich sicher, dass außer Ted tatsächlich noch etwas anderes hindurchgekommen war. Wie sonst sollten die geheimnisvollen Schriftzeichen, zu denen sie unterwegs waren, erschienen sein? Wer oder was hatte dafür gesorgt, dass die fremden Buchstaben und das augenlose Gesicht eine Wand in einem der Gewölbe zierten, die sich nur wenige Meter von der Regenbogenblumenkolonie entfernt befand? Die Schrift hätte überall auftauchen können, doch sie war in der Nähe der Stelle aufgetaucht, wo Ted aller Wahrscheinlichkeit nach auf der Flucht vor etwas unaussprechlich Schrecklichem - womöglich sogar vor der Angst selbst - durch die Regenbogenblumen gekommen war.

Ein verzücktes Jauchzen hinter ihm riss Zamorra aus seinen Gedanken. Mittlerweile hatten sie fast die Stelle erreicht, an der er Ted damals gefunden hatte. Der Meister des Übersinnlichen drehte sich um und sah, dass Mysati den Raum entdeckt hatte, in dem die Regenbogenblumen unter der Miniatursonne wuchsen.

»Seht nur!«, rief sie und Zamorra wunderte sich, dass eine Herrscherin, die im Verlauf ihres langen Lebens sicher schon viele magische und ungewöhnliche Dinge gesehen hatte, so begeistert auf den Anblick der Regenbogenblumen reagierte.

Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, dass Mysatis Launen sehr wechselhaft waren. Mal wirkte sie von ihrer neuen Umgebung verstört, dann wieder wie ein kleines Kind, das die Welt entdeckt, und dann plötzlich wie eine selbstbewusste junge Frau, die genau wusste, was sie wollte.

Diese unberechenbaren Gemütszustände mochten auf den radikalen Umgebungswechsel zurückzuführen sein, den sie hinter sich hatte, doch Zamorra vermutete, dass es eher in ihrer Natur lag. Ihr geistiger Zustand erschien ihm alles andere als stabil.

Vielleicht war sie einst völlig klar im Kopf, überlegte er. Doch dann hat ihr die Zeit in der Kuppel der Herrscher, die sie immerhin als Gefängnis bezeichnte, zugesetzt. Gewundert hätte es den Professor nicht. Er erinnerte sich noch gut an seinen eigenen kurzen Aufenthalt in der Kuppel und an die Kuriositäten, die ihm dort begegnet waren. Wenn man das ein paar Jahrhunderte mitmachte, musste man wohl irgendwann den Verstand verlieren.

»Geh nicht zu nah ran!«, warnte Ted neben ihm, als Mysati die Hand nach den Regenbogenblumen ausstreckte. »Sonst landest du gleich sonst wo, und wir verlieren beide wieder unsere Erinnerungen.« Mysatis Hand zuckte zurück, und auf ihrem Gesicht zeigte sich ein missmutiger Ausdruck.

Es bestand keine allzu große Gefahr, dass die Blumen Mysati an einen anderen Ort transportierten, das wusste Zamorra. Schließlich kannte sie sich außerhalb der Kuppel der Herrscher nicht aus und konnte sich demnach auch keinen der Orte vorstellen, an die man per Regenbogenblumenverbindung zu reisen vermochte. Aber es schadete dennoch nicht, vorsichtig zu sein.

»Kommt weiter«, drängte Zamorra. »Wir sind gleich da.« Sie folgten ihm durch den Gang. »Hier habe ich dich gefunden, Ted.« Zamorra hielt die Stablampe so, dass die Krallenspuren am Boden sichtbar wurden und hörte, wie Ted schluckte. Sein Gesicht wirkte im Licht der Lampe unnatürlich weiß.

»Als ich danach noch einmal hier war, bin ich den Spuren gefolgt und in dem Raum mit den Schriftzeichen gelandet«, erklärte Zamorra. Gemeinsam folgten sie nun wieder den tiefen Furchen im Fels und betraten den Raum, in dem sie ihren Ursprung hatten.

Zamorra drehte sich sofort wieder Richtung Eingang um. »Voilà«, verkündete er und hielt die Stablampe so, dass der Bereich über dem Durchgang gut ausgeleuchtet wurde. Ted keuchte neben ihm kurz auf, Mysati hingegen blieb stumm.

»Was ist das für eine Sprache?«, wollte Ted wissen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Zamorra. »Und wie ich schon erwähnte, ist mir ebenfalls schleierhaft, warum ich sie lesen kann. Es ist schwer zu erklären. Ich sehe die Buchstaben genau, wie du sie vermutlich siehst, aber für mich ergeben sie Worte.«

»Ich wusste ja, dass du ein Talent für Sprachen hast«, murmelte Ted. »Aber das…«

Er deutete auf die Schriftzeichen, als wollte er sagen: Wie soll man denn dieses Gekrakel bitteschön lesen können?

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Tja, nur leider hilft uns das auch nicht weiter, da ich nicht weiß, was wir mit dem Spruch anfangen sollen. Er scheint mir am ehesten eine Warnung zu sein.«

»Und was ist mit diesem Symbol?«, fragte Ted und zeigte auf das augenlose Gesicht, um das sich ein gleichmäßiger Kreis aus strahlenartigen Auswüchsen befand. »Du sagtest, es sei auch auf der Kassette des Blinden Wächters, die du auf Uskugen gefunden hast.«

Zamorra nickte und betrachtete das Symbol erneut. Obwohl er es nun schon so oft gesehen hatte, wirkte es nicht weniger beunruhigend. Das Gesicht mochte zwar keine Augen haben, schien ihn aber dennoch unverwandt anzustarren. Doch wenn es etwas Bösartiges war, warum war es dann gemeinsam mit der Warnung aufgetaucht? Sollte es die Gefahr verdeutlichen, oder war es vielleicht doch die Lösung, mit der sich die Angst besiegen ließ?

»Wer ist dieser Blinde Wächter überhaupt?«, fragte Ted unvermittelt und unterbrach damit den Gedankengang des Professors. Das war tatsächlich eine gute Frage. Darüber hatte Zamorra noch nie wirklich nachgedacht. Er hatte es eher für eine symbolische Bezeichnung gehalten, vielleicht etwas Mythologisches. Aber dass der Blinde Wächter eine reale Person sein könnte - vielleicht sogar eine Person, die noch irgendwo existierte -, war ihm nicht in den Sinn gekommen.

»Vielleicht sollten wir versuchen, das herauszufinden«, meinte er. »Mysati, weißt du irgendetwas über…«

Er stockte und fand seinen verwirrten und alarmierten Gesichtsausdruck auf Teds Zügen gespiegelt, der sich gleichzeitig mit ihm zu ihrer Begleiterin umgedreht hatte. Mysati saß auf dem Boden und wirkte mehr als je zuvor wie ein kleines Mädchen. Ein ausgesprochen unheimliches kleines Mädchen. Sie lächelte zufrieden. Vor ihr in der Luft schwebte einer der fremden Buchstaben aus der Schrift an der Wand. Er glühte deutlich stärker als die anderen, die unverändert auf dem rauen Fels prangten.

»Was zum…?«, stieß Ted hervor. »Mysati, was machst du da?«

»Hübsch, nicht wahr?«, erwiderte die Herrscherin. »Es fühlt sich so vertraut an. Spürst du es auch?«

»Nein«, stammelte Ted und sah zu Zamorra, der den Kopf schüttelte. »Ich… ich spüre… etwas, aber ich weiß nicht… Wie machst du das?«

»Diese Schrift«, säuselte Mysati wie in Trance. »Sie hat große Macht. Mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Aber allein kann sie nicht viel ausrichten. Sie braucht ihr Gegenstück, doch der Schlüssel fehlt. Sie ist wie wir, Ted. Ohne ihr Gegenstück ist sie nutzlos.«

Zamorras Gedanken rasten. Was hatte das zu bedeuten? Gab es hier unten irgendwo noch eine zweite Inschrift, die diese hier ergänzte? Und was war der Schlüssel? Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, hob Mysati die Hände, und der zwischen ihnen schwebende Buchstabe stieg langsam in die Höhe. Wie eine Seifenblase tanzte er federleicht durch die Luft, um schließlich wieder seinen ursprünglichen Platz in der Inschrift einzunehmen und mit der Wand zu verschmelzen. Im gleichen Moment sackte Mysati in sich zusammen, und auch Ted schien sich nur schwer auf den Beinen halten zu können. Er taumelte und stützte sich schließlich mit einer Hand an der Felswand ab. »Okay«, murmelte er benommen. »Das war jetzt echt seltsam.«

»Das kannst du laut sagen«, meinte Zamorra. Er trat zu Mysati, die sich schon wieder einigermaßen gefangen hatte. »Was war da los?«

»Ich weiß nicht so genau, aber es fühlte sich… richtig an«, erwiderte sie.

»Weißt du noch, was du gesagt hast?«

»Natürlich, ich bin ja nicht blöd.« Sie klang schon wieder ungehalten, und Zamorra wollte sie nicht noch weiter verärgern, aber er musste wissen, was ihre Worte zu bedeuten hatten.

»Du hast gesprochen, als wärst du in Trance, aber gleichzeitig warst du geistig voll da. Was ist dieses Gegenstück der Inschrift, das du erwähnt hast?«

Mysati zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, woher soll ich das wissen?«

Zamorra stutzte. Mysati wusste zwar, was sie gesagt hatte, aber nicht, was es bedeutete. Demnach musste doch irgendein Automatismus dahinterstecken.

Plötzlich kam dem Parapsychologen ein Gedanke. Vielleicht hatten die Buchstaben bei Mysati etwas ausgelöst, das seit langer Zeit in ihr schlummerte. Etwas, dessen sie sich selbst nicht bewusst war. Immerhin war sie ein Kind der geheimnisvollen Magier, die einst die Bedrohung durch die Angst zurückdrängen wollten. Vielleicht hatten sie vor ihrem Verschwinden noch einige Sicherungsvorkehrungen getroffen und sie in ihre Nachkommen eingepflanzt.

Doch Mysati konnte nur die Nachricht abspulen, mehr nicht. Sie wusste nicht, was sie -bedeutete.

»Tja, damit hätten wir jetzt noch ein Rätsel mehr zu lösen«, kommentierte Ted. »So war das eigentlich nicht geplant.«

»Moment!«, rief Mysati. »Ich selbst mag ja nicht wissen, was die Worte bedeuten, aber ich weiß, wo man wahrscheinlich etwas darüber herausfinden könnte.«

Zamorra riss die Augen auf. »Tatsächlich? Dann raus damit!«

»In der Bibliothek«, sagte Mysati, als wäre Zamorra mit extrem wenig Intelligenz gesegnet. »Wo sonst sollte man Informationen über geheimnisvolle Inschriften finden?«

»Ich glaube nicht, dass es auf der Erde eine Bibliothek gibt, in der man etwas über diese Sprache findet, wie immer sie auch heißen mag«, meinte Ted.

»Nicht auf der Erde, du riesiger Holzklotz«, entgegnete Mysati.

In Zamorras Magengegend machte sich ein ungutes Gefühl breit. Nein, nicht auf der Erde. Aber ich war schon einmal in einer Bibliothek, in der sich die Informationen, die wir suchen, befinden könnten. Ich hatte allerdings gehofft, diesen Ort nie Wiedersehen zu müssen.

»Sie meint die Bibliothek des Autors in der Kuppel der Herrscher«, erklärte er Ted. Als er die Worte laut aussprach, wurde Zamorra noch elender zumute.

Mysati strahlte ihn an. Offenbar war sie froh darüber, wenigstens eine Person in der Nähe zu haben, die sie zu verstehen schien. »Ich war dort, als ich auf der Suche nach dir durch Geschor in die Kuppel der Herrscher gelangte«, fuhr der Professor an Ted gewandt fort. »Allerdings war das kein besonders angenehmer Ort. Der Autor, einer der Herrscher, dessen Reich diese Bibliothek ist, zeichnet sich nicht unbedingt durch Gastfreundschaft, Hilfsbereitschaft oder einen klaren Verstand aus. Tatsächlich wirkte er auf mich sogar ausgesprochen durchgeknallt. Er hat versucht, mich in ein Buch hineinzuschreiben - wortwörtlich.«

»Ja, er ist ziemlich verrückt«, stimmte Mysati mit einer solch ernsthaften Miene zu, dass Zamorra ein Schmunzeln unterdrücken musste. Da redet der Topf über den Tiegel. »Also gut, dann müssen wir uns wohl in die Kuppel der Herrscher aufmachen und dem Autor einen Besuch abstatten.«

Ted und Mysati zuckten beide gleichzeitig zurück. »Das kannst du vergessen!«, keifte Letztere. »Dahin geh ich nicht mehr zurück!«

Auch Ted wirkte alles andere als begeistert. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht helfen will«, druckste der blonde Hüne herum. »Aber in diesem Fall muss ich Mysati recht geben. Wir haben die Kuppel vor Kurzem erst verlassen. Außerdem müssten wir, um dorthinzugelangen, wieder von Lakir auf Maiisaros Welt gebracht werden und würden erneut kurzzeitig unser Gedächtnis verlieren. Das ist echt keine angenehme Erfahrung, selbst wenn sie nur ein paar Sekunden andauert, glaub mir.«

Zamorra nickte ernst. Natürlich verstand er die Einwände seines Freundes, und er wollte ihm auch nicht schon wieder solche Strapazen zumuten - und abgesehen davon: Wer vermochte schon zu sagen, wie viele Erinnerungsverluste das menschliche Gehirn verkraften konnte? Gesund war das, was Ted in letzter Zeit durchmachen musste, mit Sicherheit nicht gewesen.

»Also schön, dann werde ich eben alleine gehen. Allerdings gibt es da ein Problem. Bei meinem letzten Besuch in der Kuppel konnte ich keine Magie anwenden. In der Bibliothek versuchte ich, mich mit Merlins Stern gegen den Autor zu wehren, doch es funktionierte nicht. Erst nach einer Weile erwachte das Amulett dann doch noch zum Leben, sodass ich letztendlich entkommen konnte, aber ich habe keine Ahnung, warum das geschah und ob ich mich dieses Mal wieder darauf verlassen kann.«

»Das stimmt, das Innere der Kuppel ist, was Magie angeht, ziemlich unberechenbar. Einige der Kinder haben ihre eigenen Bereiche und ihre eigene Form von Magie, deswegen geht es dort schon mal drunter und drüber. Zumindest hat mir Maiisaro das so erklärt, als ich dort war.«

»Dann muss ich einen anderen Weg finden, um den Autor davon zu überzeugen, mir zu helfen. Die Frage ist, ob er mir überhaupt zuhören wird, oder ob er sofort wieder versucht, mich in eines seiner Bücher hineinzuschreiben.«

»Er wird dir zuhören«, versicherte Mysati unvermittelt. »Zeig ihm einfach das hier.« Sie streckte eine Hand aus und hielt Zamorra einen unscheinbaren grünen Stein hin. Er sah aus wie ein einfacher rundlicher Kiesel, der lediglich durch seine ungewöhnliche Farbe auffiel. Die Farbe wirkte unnatürlich, aber der Stein schien nicht angemalt worden zu sein, sondern tatsächlich diese Färbung zu haben.

»Was ist das?«, wollte Zamorra wissen.

Mysati lächelte schelmisch. »Ein Stein. Ihr Menschen seid wirklich nicht die Hellsten, oder? Ich dachte eigentlich, das träfe nur auf Ted zu, aber langsam macht mir deine Intelligenz ebenfalls Sorgen.«

»Ein Stein also. Na gut.« Zamorra merkte, dass er so nicht weiterkam, fragte aber trotzdem weiter. »Und wie genau wird der mir die Unterstützung des Autors sichern?«

»Zeig ihn ihm einfach«, sagte Mysati. »Er wird wissen, was passiert, wenn er dir nicht hilft.«

Und damit musste Zamorra sich zufriedengeben. Er streckte seine Hand aus, und Mysati ließ den Stein auf seine Handfläche fallen. Das Gewicht des kleinen Kiesels überraschte ihn so sehr, dass er fast zurückgezuckt wäre und ihn fallen gelassen hätte. Der Stein war sehr viel schwerer, als er aussah. Außerdem strahlte er eine unerklärliche Wärme aus und schien leicht zu vibrieren. Dem Professor brannten diverse Fragen dazu auf der Zunge, doch er wusste, dass Mysati sie nicht beantworten würde.

Also sagte er einfach: »Danke«, und ließ den Stein behutsam in die Jacketttasche seines Anzugs gleiten. Dann zog er sein TI-Alpha aus der anderen Tasche, führte ein kurzes Telefongespräch, um seine bevorstehende Reise zu arrangieren, und wandte sich schließlich wieder an Ted und Mysati.

»Das war Robert Tendyke«, erklärte er. »Ich werde per Regenbogenblumen zu Tendykes Home reisen. Von dort bringt mich Tendykes Privatjet auf direktem Weg nach Corpus Christi. Ich werde Lakir bitten, mich auf Maiisaros Welt zu bringen, damit ich von dort in die Kuppel der Herrscher gelangen kann. Ihr haltet hier solange die Stellung.«

»Können wir, während du weg bist, irgendetwas tun, um zu helfen?«, wollte Ted wissen.

»Vielleicht melden sich Artimus und Vinca mit Neuigkeiten über die Kassette des Blinden Wächters. Falls sie etwas Wichtiges herausgefunden haben, solltet ihr versuchen, dem nachzugehen. Wenn ihr irgendetwas braucht, wendet euch an William. Madame Claire weiß schon Bescheid, dass Gäste im Haus sind. Sie wird sich ums Essen kümmern. Ansonsten seht einfach zu, dass ihr das Schloss stehen lasst und keine Dummheiten macht.«

Letzteres galt vor allem Mysati und ihren unberechenbaren Launen, doch Zamorra richtete sich gleichermaßen an Ted, um Mysati nicht unnötig herauszufordern. Dann ging er durch den Gang zu dem Raum, in dem die Regenbogenblumen wuchsen, und übergab Ted die Stablampe.

»Viel Glück«, wünschte Ted, als Zamorra zwischen die schillernden Blumen trat.

»Danke«, sagte er. »Das kann ich gebrauchen.«

Dann rief er sich das Bild seines Ziels vor Augen, und seine Umgebung löste sich auf.

***

Tendyke Industries

Artimus van Zant starrte besorgt durch das große Sichtfenster in den zweiten Raum seines Arbeitsbereichs. Irgendetwas stimmte nicht.

Nicole Duval saß nun schon seit einer geschlagenen Stunde reglos auf dem Feldbett und versuchte, mit ihrem Dhyarra auf die Kassette des Blinden Wächters einzuwirken. Sie hatte die Augen geschlossen, aber ihr Gesicht wirkte angestrengt. Auf ihrer Stirn hatten sich bereits Schweißperlen gebildet, ihr ganzer Körper erzitterte in unregelmäßigen Abständen.

Lange konnte sie das nicht mehr durchhalten, das wusste Artimus. Der Einsatz des Sternensteins verlangte ihr körperlich und geistig zu viel ab und hatte bis jetzt noch keine Wirkung gezeigt. Die Kiste auf dem Tisch war unverändert geblieben. Alles in Artimus drängte danach, Nicoles Bemühungen abzubrechen. Natürlich war es wichtig, dass sie etwas über den Inhalt der Kiste erfuhren, aber er wollte auf keinen Fall, dass einer seiner Freunde zu viel dafür riskierte.

»Ich denke, wir sollten den Versuch abbrechen«, sagte er zu Vinca, der neben ihm stand und ebenfalls die Geschehnisse im Nebenraum beobachtete.

»Vermutlich hast du recht«, stimmte der Paromer zu. »Nicole sieht wirklich nicht gut aus, und es scheint ohnehin nicht zu funktionieren.«

Er drehte sich zu Aartje Vaneiden und Valentin Kobylanski um, die beide zustimmend nickten.

»Gut, ich gehe rein und werde…«

Weiter kam Vinca nicht, denn in dieser Sekunde brach um sie herum das Chaos los. Sämtliche Computer und Geräte spielten verrückt, von überall erklangen Warnsignale und unerträglich hohe Fieptöne.

Artimus bedeckte sich instinktiv die Ohren mit den Händen und schrie: »Was ist passiert?«

Die anderen hielten sich ebenfalls schützend die Ohren zu, und Aartje Vaneiden deutete mit einer hektischen Kopfbewegung in Richtung des anderen Raumes. Artimus’ Herz gefror. Er starrte durch die Scheibe und sah, dass Nicole Duval von gleißend hellem Licht eingehüllt wurde. Von dem Dhyarra in ihrer Hand führte ein Lichtstrahl direkt bis zur Kassette des Blinden Wächters, die rot glühte.

»Was geht da drinnen vor?«, rief Vinca über den Lärm hinweg.

»Keine Ahnung«, erwiderte Artimus mit ähnlicher Lautstärke. »Aber wir müssen sie da rausholen!«

Die beiden Freunde traten in Richtung der Tür, die in den anderen Raum führte, doch bevor sie sie erreichten, explodierte alles um sie herum. Zumindest fühlte es sich im ersten Moment so an. Aus allen elektrischen Geräten stieben Funken, und überall knallte es laut. Hinzu kam der Gestank verschmorter Kabel und geschmolzenen Kunststoffs, der sich über Rauchwolken im Raum verteilte und Artimus’ Lunge reizte. Der Südstaatler hustete und spürte, wie seine Augen zu tränen begannen.

»Verdammt, wir müssen was unternehmen«, keuchte er und fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum. Sein verschwommener Blick ließ ihn gerade noch erkennen, dass Kobylanski einen Feuerlöscher in den Händen hielt und damit auf eine brennende Computerkonsole losging. Vaneiden machte sich unterdessen an einigen Schaltern an der Wand zu schaffen. Die Kontrollen für das Lüftungssystem, schoss es Artimus durch den Kopf. Die schnelle Reaktion der beiden Technikexperten beeindruckte ihn trotz seiner Panik, und er war froh, sie im Team zu haben.

»Ach du Scheiße!«

Vincas Ausruf ließ Artimus herumwirbeln. Das rote Glühen der Kiste war stärker geworden und hatte begonnen, das Licht, das vom Dhyarra ausging, zurückzudrängen. Nicole schien mit aller Kraft dagegen anzukämpfen, doch der rote Strahl kam unaufhaltsam auf sie zu. Ohne zu überlegen, griff Artimus nach der Türklinke und riss die Tür auf. Im gleichen Augenblick ertönte ein gewaltiger Knall, und die Sicherheitsglasscheibe, durch die sie Nicole beobachtet hatten, zersprang in unzählige kleine Stücke. Vinca, Vaneiden und Kobylanski duckten sich und rissen aus Reflex schützend die Arme hoch, um ihre Gesichter zu verdecken. Nicole wurde von einem Energiestoß vom Feldbett gestoßen und knallte mit einem ungesunden Knacken gegen die nächstgelegene Wand, wo sie zu Boden rutschte und reglos liegen blieb.

Artimus rannte sofort zu ihr und fühlte automatisch nach ihrem Puls. Sie lebte noch! Der Dhyarra lag neben ihr auf dem Boden. Artimus nahm den Sternenstein vorsichtig mit einem großen Taschentuch, dass er in seiner Hosentasche hatte, an sich und legte ihn auf einen nahen Tisch. Dann tätschelte er Nicole vorsichtig die Wange. Er wagte es nicht, sie hochzuheben und auf das Feldbett zu legen, da er fürchtete, sie nur unnötig zu verletzen, wenn er sie bewegte. Hinter sich hörte er, wie jemand in den Raum stürmte, und er wusste sofort, dass es Vinca war.

»Was ist mit ihr?«, verlangte der Paromer zu wissen.

Bevor Artimus antworten konnte, flatterten Nicoles Augenlider.

»Sie kommt zu sich«, sagte Artimus. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«

Nicole schien für einen Moment verwirrt zu sein und schaute ihn nur fragend an, doch dann sah es so aus, als ob sie sich erinnerte. »Mein Kopf fühlt sich an, als hätte er bei einem Rockkonzert direkt vor den Lautsprecherboxen gelegen, und mein Rücken tut ziemlich weh. Aber ich glaube, es ist nichts gebrochen.«

»Kannst du auf stehen?«, fragte Artimus.

»Ich denke schon«, erwiderte die Französin, zuckte dann jedoch bei dem Versuch schmerzerfüllt zusammen. »Aber vielleicht nicht ganz so schnell wie sonst«, fügte sie durch zusammengebissene Zähne hinzu.

»Vinca, hilf mir mal«, bat Artimus. Gemeinsam hoben die beiden Männer Nicole behutsam auf das Feldbett. Als ihr Rücken auf die Liegefläche traf, zuckte sie erneut zusammen. Von den Prellungen, die sie sich bei ihrer unsanften Landung zweifellos zugezogen hatte, würde sie wohl noch eine Weile was haben.

Aus dem Nebenraum, der nun aufgrund der nicht mehr vorhandenen Glasscheibe direkt mit diesem verbunden war, erklangen knirschende Geräusche, die darauf schließen ließen, dass sich Vaneiden und Kobylanski über die zersplitterten Glasbrocken bewegten. »Ist bei euch alles in Ordnung?«, rief Artimus.

»Ja«, erklang Vaneidens Stimme. »Allerdings sieht es hier ziemlich wüst aus.«

»Sollte Sicherheitsglas nicht eigentlich, na ja, ihr wisst schon, sicher sein?«, fragte Kobylanski hörbar beunruhigt. »Ich dachte immer, das hält so einiges aus.«

»Wir können von Glück reden, dass zwischen uns und dieser… magischen Explosion überhaupt eine Scheibe war, sonst könnten wir jetzt nur noch darauf warten, dass jemand uns vom Boden aufsammelt«, meinte Vaneiden. »So wie es aussieht, ist der Kraftfeldgenerator auch hinüber. Aber er hat wenigstens dafür gesorgt, dass sich die Schäden auf diese Räume beschränken.«

Artimus atmete erleichtert auf. Bis auf den Schreck und Nicoles Blessuren - die zwar unangenehm, aber nicht weiter besorgniserregend waren - war nichts Ernsthaftes passiert. Nun ja, die Arbeitsräume würden wohl eine Renovierung benötigen, aber Computer und Glasscheiben konnte man ersetzen. Personen nicht.

»Warum hast du nicht einfach abgebrochen, als du gemerkt hast, dass deine Bemühungen nichts bringen?«, wollte Artimus von Nicole wissen.

»Ich konnte nicht. Ich habe gespürt, wie sich etwas im Inneren der Kassette gewehrt hat. Es war so… stark. Es wollte mit aller Kraft verhindern, dass ich es bloßstelle.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn, als würde sie das Erlebte noch einmal Revue passieren lassen.

»Aber es gab keinen Hinweis darauf, was es sein könnte?«, hakte Vinca nach.

»Nein, ich…« Nicole hielt abrupt inne und sog scharf die Luft ein. Ihr Blick war während des Gesprächs zur Kassette gewandert und plötzlich hatte sie die Augen weit aufgerissen. »Seht euch das an!«, rief sie aufgeregt. Artimus folgte ihrem Blick, und auch Vinca drehte den Kopf in Richtung Tisch.

Mit der Kassette des Blinden Wächters war etwas geschehen. Auf ihr glühten rote Schriftzeichen, die sich wie ein Band einmal rund um das kastenförmige Gebilde zogen.

Artimus schnappte nach Luft. »Wo ist das denn jetzt hergekommen?«

»Nicoles Dhyarra-Aktion war wohl doch nicht ganz umsonst«, meinte Vinca staunend. »Das ist die gleiche Sorte Schriftzeichen, die Zamorra im Gewölbe unterm Château entdeckt hat.«

»Ja, ich erkenne sie auch wieder. Aber was bedeuten sie?«

»Das kann uns wohl nur Zamorra sagen«, vermutete Nicole. »Ich werde ihn gleich mal anrufen.« Sie fummelte an ihrer Hosentasche herum, und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, doch schließlich gelang es ihr, ihr TI-Alpha hervorzuholen.

»Und in der Zwischenzeit sollten wir hier wohl ein wenig aufräumen, damit wir weitermachen können«, sagte Vinca. »Mal sehen, was von den Computern noch zu retten ist.« Er ging in den ersten Raum, wo Vaneiden und Kobylanski schon damit beschäftigt waren, die krümeligen Glasstückchen aufzufegen, die den Großteil des Fußbodens bedeckten. Artimus warf noch einen Blick auf die Kassette des Blinden Wächters und die bedrohlich glühenden Schriftzeichen.

Bedrohlich? Ja, auf ihn wirkten sie so. Diese kleine Kiste hatte soeben beträchtliche Zerstörung angerichtet, und Artimus van Zant bezweifelte, dass das schon alles gewesen war, was sie auf dem Weg zur Lösung dieses Rätsels erwartete.

***

Corpus Christi

Robert Tendykes topmoderner Privatjet hatte wie versprochen bei

Tendykes Home bereitgestanden und Zamorra geradewegs über den Golf von Mexiko in die texanische Hafenstadt Corpus Christi gebracht. Als Zamorra beim Zuhause von Lakir und Vinca von Parom eintraf, stellte er mit großer Erleichterung fest, dass Lakir anwesend war. Nachdem sie das Château verlassen und auf Maiisaros Welt zurückgekehrt war, hatte sie beschlossen, noch einmal kurz zur Erde zu reisen und dort nach dem Rechten zu sehen. Da Vinca sich zusammen mit Artimus van Zant bei Tendyke Industries verschanzt hatte, stand ihr gemeinsames Heim zurzeit leer, weshalb Lakir hin und wieder herkam, um »alles in Ordnung zu halten«, wie sie sich ausdrückte. Zamorra hegte die Vermutung, dass Lakir vielleicht deswegen herkam, weil sie Vinca vermisste, und hoffte sehr, dass er damit recht hatte.

Sein guter Freund litt sehr unter der Tatsache, dass seine Frau fast ihr gesamtes Leben auf Maiisaros Welt verbrachte. Vinca zeigte natürlich Verständnis für Lakirs Situation - zum einen hatte sie eine wichtige Aufgabe übernommen und zum anderen ging es ihr auf Maiisaros Welt einfach besser als auf der Erde -, aber Zamorra wusste, dass es dem Paromer lieber gewesen wäre, seine Frau öfter zu sehen. Der Meister des Übersinnlichen wünschte seinen Freunden, dass sie irgendwann eine Lösung finden würden, bei der keiner von beiden zurückstecken musste.

Schnell erklärte Zamorra Lakir, was er zu tun gedachte, und die schöne Paromerin war sofort bereit, ihn auf Maiisaros Welt zu bringen. Doch bevor sie den Transport durchführen konnte, klingelte Zamorras Handy. Das Display verriet ihm, dass Nicole versuchte, ihn zu erreichen. Er entschuldigte sich und entfernte sich ein paar Schritte von Lakir, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Hallo, Nici, was gibt’s?«

»Fortschritte«, erwiderte seine Partnerin knapp. Ihre Stimme klang mitgenommen.

»Geht es dir gut?«, fragte Zamorra besorgt.

»Ja«, erwiderte sie nach kurzem Zögern. »Es gab einen kleinen… Zwischenfall, aber ich bin in Ordnung. Ich habe wichtige Neuigkeiten. Auf der Kassette des Blinden Wächters sind Schriftzeichen aufgetaucht. Sie sehen so aus wie die, die du im Kellergewölbe entdeckt hast.«

Zamorra verspürte ein aufgeregtes Kribbeln. Waren sie der Lösung des Rätsels vielleicht ein Stück näher gekommen oder warf diese Entwicklung letztendlich nur neue Fragen auf? »Sind die Zeichen einfach so erschienen?«, hakte er nach.

»Nein«, erwiderte Nicole. »Sie tauchten auf, nachdem ich mit dem Dhyarra auf die Kiste losgegangen bin. Wir wollten auf diese Weise herausfinden, was darin ist, doch das hat nicht funktioniert.«

»Also gut, hör zu, Nici. Ich werde mir die Schriftzeichen auf der Kassette ansehen, aber zuerst muss ich in die Kuppel der Herrscher. Ich bin bereits bei Lakir, und sie wird mich gleich auf Maiisaros Welt bringen.«

»Was?«, entfuhr es Nicole. »Wieso? Warum musst du in die Kuppel?«

»Mysati - das ist die Herrscherin, die Ted damals aus Geschor entführt hat - meinte, dass der Autor, der in der Kuppel in einer riesigen Bibliothek lebt, womöglich etwas darüber wissen könnte, wie wir mit dem Spruch, der im Château auftauchte, weiterkommen.«

»Was hat diese Mysati denn plötzlich damit zu tun?«, fragte Nicole misstrauisch.

»Sie wurde zusammen mit Ted von Lakir ins Château gebracht. Wir haben wieder zwei Hausgäste mehr und William etwas zu tun!«, meinte Zamorra amüsiert, kam dann aber gleich wieder aufs Thema. »Die beiden stehen sich mittlerweile ziemlich nahe, wenn auch eher unfreiwillig. Ich hatte die Idee, Mysati die Schriftzeichen zu zeigen, und wir kamen zu dem Schluss, dass der Autor unsere beste Option ist, mehr zu erfahren. Es ist eine lange Geschichte, ich erzähl sie dir später ausführlich. Jetzt muss ich erst mal in die Kuppel.«

»Okay, aber sei vorsichtig«, bat seine Partnerin.

»Bin ich doch immer.«

»Nein, eigentlich bist du das nicht, aber ich kann dich ja trotzdem darum bitten.«

»Ich muss los, bis bald, Nici.«

»Bis bald.«

Zamorra legte auf und steckte das Handy zurück in seine Tasche. Dann trat er zu Lakir, die geduldig gewartet hatte. Er berichtete ihr schnell von der Veränderung der Kassette.

»Dann sollten wir uns beeilen«, meinte sie. »Je schneller du in der Kuppel etwas in Erfahrung bringen und zurückkehren kannst, desto besser.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Zamorra zu. Er war zwar immer noch nicht besonders erpicht darauf, diesen seltsamen und nicht ganz ungefährlichen Ort erneut zu betreten, aber er wusste, dass es notwendig war, wenn sie mit der Lösung dieses Rätsels weiterkommen wollten.

Lakir stellte sich erneut vor ihn und legte ihre Hände auf seine Schultern. Zamorra verspürte das ihm mittlerweile fast schon vertraute Gefühl des bevorstehenden Ortswechsels, und in der gleichen Sekunde befanden sie sich bereits auf Maiisaros Welt. Bis heute wusste der Professor nicht, wie Lakir den Transport bewerkstelligte, und vermutlich würde er es auch nie herausfinden. Dennoch war er dankbar, dass sie dazu in der Lage war.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu Geschor, dem Wurzelwesen, das auf der zweiten Ebene von Maiisaros Welt in einem gewaltigen Pool existierte. Nachdem Zamorra Ted Ewigk damals ohne Erinnerungen in den Katakomben von Château Montagne gefunden hatte, brachte er ihn schließlich zu Geschor, in der Hoffnung, dass das Wurzelwesen seinen Freund zu heilen vermochte.

Doch Ted verschwand nach einer Weile spurlos, und Geschor konnte sich nicht daran erinnern, was geschehen war. Mittlerweile wusste der Professor, dass Mysati für Teds Verschwinden verantwortlich war. Sie hatte ihn aus Geschor entführt und ihn in ihrem Teil der Kuppel gefangen gehalten. Damals hatte sich herausgestellt, dass Geschor eine Verbindung zur Kuppel der Herrscher darstellte. So war es Mysati gelungen,, Ted zu entführen, und auch Zamorra war auf diese Weise in die Kuppel gelangt, um nach seinem Freund zu suchen. Diese Verbindung wollte der Parapsychologe auch jetzt nutzen, um erneut die Kuppel der Herrscher zu betreten. Er bat das Wurzelwesen darum, sich für ihn zu öffnen, und Geschor kam der Bitte sofort nach.

Zamorra warf Lakir noch einen letzten Blick zu. Die Paromerin lächelte aufmunternd, doch es wirkte erzwungen. In ihren Augen spiegelten sich ihre wahren Emotionen: Sorge und Unsicherheit. Auch sie fürchtete sich vor dem, was geschehen mochte, wenn Tan Morano durch seine Dummheit und Machtgier dafür sorgte, dass die Angst in die Galaxis Vordringen konnte.

Zamorras Vorhaben würde sie mit viel Glück ein Stück weiter bringen, doch niemand vermochte zu sagen, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Der Meister des Übersinnlichen holte tief Luft und trat durch die Öffnung in Geschor hinein, um von dort in die Kuppel der Herrscher zu gelangen, in der ihn, wie er wusste, eine ganz eigene Form des Wahnsinns erwartete.

***

Château Montagne

»Fass das nicht an!«

Ted Ewigks Nerven lagen blank. Seit Zamorra aufgebrochen war, kam er sich wie ein Kindermädchen vor, und so langsam hatte er die Nase voll davon. Während sie die Schriftzeichen in den Katakomben betrachtet hatte, war Mysati erstaunlich kooperativ gewesen, und Ted hatte schon gehofft, dass sie den Ernst der Lage erkannt hatte und sich von nun an erwachsener und vernünftiger verhalten würde.

Er hätte jedoch wissen müssen, dass jemand, der jahrhundertelang wie ein trotziges Kind gelebt hatte, das nur nach dem eigenen Vergnügen strebte, eine ganze Weile brauchen würde, um Vernunft zu lernen. Sicher, hin und wieder wirkte Mysati völlig klar im Kopf und handelte scheinbar besonnen und überlegt. Aber dann verfiel sie plötzlich wieder in alte Verhaltensmuster und benahm sich völlig kindisch.

Doch sie war kein Kind, sondern ein äußerst mächtiges Wesen mit sehr unberechenbaren Launen. Dass es in der Welt der Menschen für sie viel Neues zu entdecken gab, machte die Sache nicht gerade einfacher. In den vergangenen Stunden war sie voller Begeisterung durchs Schloss gelaufen und hatte Ted mit ihrer Neugier und Unachtsamkeit fast in den Wahnsinn getrieben.

»Wieso? Was passiert denn, wenn ich es anfasse?«, wollte sie nun wissen und warf Ted einen herausfordernden Blick zu. Ihre Hand schwebte wenige Zentimeter vor einer alten Vase in einer Nische, die vermutlich äußerst wertvoll war. Ted wollte gerade erwidern, dass er ihr dann ordentlich den Hintern versohlen würde, doch er verkniff es sich in letzter Sekunde. Zum einen würde er sie wohl kaum zur Vernunft bringen, wenn er sie weiterhin wie ein Kind behandelte, und zum anderen konnte er ihr, soweit er bisher wusste, dank ihrer magischen Verbindung nichts antun, ohne es auch selbst zu erleben.

Wie schon so oft in den vergangenen Tagen bedauerte Ted, dass Sajol keine andere Möglichkeit geblieben war, als sie auf diese Weise voneinander abhängig zu machen. Er verstand natürlich, dass es wichtig war, Mysati auf der Erde unter Kontrolle zu halten, aber die Aussicht, für den Rest seines Lebens an sie gebunden zu sein und bis zu einem gewissen Maß auch unter ihrer Kontrolle zu stehen, entmutigte ihn. Dieser verdammte Hokuspokus! Wenn Ted Ewigk eins gelernt hatte, dann, dass das Anwenden von Magie immer Konsequenzen mit sich brachte. Und so wie es aussah, musste nun auch er einen Preis dafür zahlen, obwohl er selbst gar keine Magie angewandt hatte!

Doch auf ihn wurde in letzter Zeit eine Menge Magie angewandt - zuerst Mysatis, dann Sajols, und wer konnte schon sagen, was bereits davor mit ihm geschehen war, als er sein Gedächtnis verloren hatte. Er steckte in einer Situation fest, die ihm absolut nicht gefiel, aber er konnte nichts dagegen tun, also musste er versuchen, das Beste daraus zu machen.

Zamorra hatte recht, es war sicher besser, Mysati als Verbündete denn als Feindin zu haben, selbst wenn sie ihm nicht mehr schaden konnte. Also schluckte er seine Frustration und seine Wut herunter und beschloss, es auf andere Weise zu versuchen: indem er Mysati trotz ihres kindischen Verhaltens wie eine Erwachsene behandelte und sich auch selbst, wie ein Erwachsener benahm.

»Nichts«, beantwortete er daher Mysatis Frage. »Wenn du die Vase unbedingt anfassen willst, dann tu das. Ich denke nur, dass Zamorra nicht besonders begeistert wäre, wenn er wüsste, dass du durch sein Schloss läufst und alles betatschst. Aber wenn du es nicht lassen kannst, dann tu es eben. Ich kann dich ja ohnehin nicht davon abhalten.«

Mysati schob trotzig die Unterlippe vor. »Du kannst einem echt jeden Spaß verderben«, murrte sie. Ted lächelte in sich hinein. Sollte es ihm tatsächlich gelungen sein, Mysati zur Vernunft zu bringen, indem er vorgab, dass ihn ihr Handeln nicht kümmerte? Bevor er seinen Triumph genießen konnte, war Mysati jedoch schon weitergelaufen.

»Mal sehen, wo es da hingeht!«, rief sie und verschwand um die nächste Ecke.

Ted seufzte und spielte kurz mit dem Gedanken, sie einfach gewähren zu lassen. Vielleicht konnte er sich in Zamorras Bibliothek zurückziehen und sich ein paar Stunden Ruhe gönnen. Was gingen ihn Mysatis Eskapaden an? Jede Menge, rief er sich in Gedanken zur Ordnung. Immerhin hatte er Sajol versprochen, dass er dafür sorgen würde, dass Mysati auf der Erde nichts anstellte. Also musste er sie im Auge behalten, denn auch wenn eine zerbrochene Vase oder Ähnliches sicher nicht das Schlimmste war, was Mysati anrichten konnte, wollte Ted Zamorra nicht erklären müssen, wie es dazu gekommen war. Zamorra sollte sein Haus in dem Zustand wiederfinden, in dem er es verlassen hatte.

Mit einem erneuten Seufzer bog er um die Ecke und lief Mysati nach.

***

»Das ist ja traumhaft!«, vernahm Ted Mysatis hohe, verzückte Stimme und folgte ihr ein paar Stufen hinunter. Am Ende der Treppe fand er sich in der Küche des Châteaus wieder. Mysati stand in der Mitte des Raumes, drehte sich um sich selbst und hatte die Augen vor offensichtlicher Begeisterung weit aufgerissen. »Sieh nur!«, rief sie aufgeregt, als sie Ted entdeckte.

»Was denn?«, fragte dieser verwirrt. »Das ist doch nur die Küche?«

Ted war nicht klar, was Mysati so begeisterte. Doch als er sah, wie sie sich einen großen Messingtopf schnappte, ihn mit Wasser füllte und diverse Behälter mit getrockneten Kräutern von den Regalen nahm, dämmerte es ihm langsam. Die kleine Gifthexe hatte einen Ort gefunden, um ihre seltsamen Tränke zu brauen und war damit ganz in ihrem Element. Ted hoffte inständig, dass sich in dieser Küche lediglich harmlose Gartenkräuter befanden, mit denen Mysati schlimmstenfalls einen scheußlich schmeckenden Tee zusammenbrauen konnte.

»Was hast du vor?«, fragte er misstrauisch. Mysati öffnete ein Döschen nach dem anderen und roch daran. Bei einigen rümpfte sie die Nase und stellte sie schnell beiseite. Andere schienen ihr wiederum zu gefallen, und sie gab etwas von dem Inhalt in den Topf mit Wasser. »Ich könnte versuchen, dir deine Erinnerungen wiederzugeben. Was hältst du davon?« Sie zwinkerte ihm neckisch zu.

Ted zuckte unwillkürlich zusammen, denn sofort fühlte er sich in die Situation zurückversetzt, als er Mysati zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte er einfach dagelegen, unfähig sich zu bewegen, und Mysati hatte ihm ihre magischen Mixturen verabreicht. Die Schmerzen, die Ted während dieser Prozeduren erduldet hatte, waren so entsetzlich gewesen, dass er sie sogar jetzt noch zu spüren glaubte. Doch er wollte sich seine Furcht nicht anmerken lassen und riss sich zusammen. »Du hast mir meine Erinnerungen schon wiedergegeben«, erwiderte er so sachlich wie möglich. »Weißt du das etwa nicht mehr?«

»Die meine ich doch nicht, du Dummerchen«, sagte Mysati. »Ich rede von den Erinnerungen, die du noch nicht zurückhast. Das, was kurz vor deinem plötzlichen Auf tauchen in den Katakomben geschehen ist. Du weißt nicht, wie du dort gelandet bist, aber vielleicht könnte dieses verlorene Wissen hilfreich sein.«

Ted beäugte die Herrscherin misstrauisch, während sie seelenruhig weitere Kräuter prüfte und in den Topf rieseln ließ. Natürlich würde es hilfreich sein, sich wieder zu erinnern, wie er damals in die Katakomben des Schlosses gekommen war und was ihn da verfolgt hatte. Aber die Vorstellung, diese Erinnerungen durch einen von Mysatis Tränken wiederzuerlangen, ließ ihn erschaudern.

Doch dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. Vielleicht kannte Mysati auch Methoden, ihm diese verlorenen Erinnerungen auf schmerzfreie Weise wiederzugeben. Ted spürte keinerlei böse Absicht bei seiner unfreiwilligen Partnerin, und das hätte er, wenn sie wirklich etwas vorhatte, das ihm in irgendeiner Weise schaden würde. Außerdem konnte sie ihm keinen dieser Qualen verursachenden Tränke verabreichen, ohne selbst darunter zu leiden. Demnach mochte tatsächlich die Möglichkeit bestehen, dass sie ihm seine noch fehlenden Erinnerungen zurückgeben konnte. Und damit würde er letztendlich auch Zamorra weiterhelfen können.

»Also gut«, sagte Ted. »Aber ich will genau wissen…«

In diesem Moment ging die Tür auf, die nach draußen führte, und eine dickliche ältere Frau stapfte herein. Sie trug einen Korb voller frischer Kräuter im Arm und blieb verdutzt stehen, als sie die beiden unerwarteten Besucher sah.

»Was machen Sie denn in meiner Küche?«, entfuhr es ihr.

»Bonjour, Madame Claire«, begrüßte Ted die Köchin, die seit vielen Jahren in Zamorras Diensten stand. »Wie geht es Ihnen?«

Madame Claire stellte den Korb mit den Kräutern auf dem Tisch ab und betrachtete das Chaos, das Mysati angerichtet hatte. »Es würde mit besser gehen, wenn ich wüsste, aus welchem Grund meine gut sortierte Gewürzsammlung durcheinandergebracht wurde!« Sie klang nicht so, als wäre sie zum Scherzen aufgelegt.

»Ich will einen Trank brauen, und dafür brauchte ich einige dieser Kräuter«, meldete sich Mysati unvermittelt zu Wort. Sie schien sich keiner Schuld bewusst zu sein.

Madame Claire runzelte misstrauisch die Stirn.

»Was meine, äh… Freundin damit sagen will«, mischte sich Ted schnell ein, »ist, dass sie einen ihrer speziellen Tees für mich zubereiten wollte.« Madame Claire wusste natürlich über die Existenz von Magie Bescheid - immerhin arbeitete sie seit Jahren für Zamorra und bekam dabei sicher so einiges mit -, aber Ted wollte ihr nicht unter die Nase reiben, dass Mysati in ihrer Küche mit magischen Tränken experimentierte.

Schon gar nicht, bevor er nicht absolut sicher sein konnte, was dieses Gebräu bewirkte.

Madame Claire wirkte einigermaßen besänftigt und wandte sich an Mysati. »Kennen Sie sich denn mit Kräutern aus, mein Kind?«, fragte sie.

Ted musste ein Lächeln unterdrücken. Die Tatsache, dass die gutmütige Köchin dieses jahrhundertealte Wesen als Kind bezeichnete, hatte etwas Ironisches an sich. Und dann auch wieder nicht, denn immerhin benahm sich Mysati ja oft genug wie ein Kind.

Mysati strahlte Claire an. »Ein wenig«, erwiderte sie freundlich. »Das Mischen verschiedener Tränke ist so eine Art Hobby von mir.« Ted staunte, wie liebenswert normal Mysati plötzlich klang. Als wäre sie einfach nur eine junge Frau mit einer Vorliebe für selbst gebrauten Kräutertee. Wenn man einige der anderen Facetten ihrer Persönlichkeit erlebt hatte, wirkte dieser plötzliche Wandel regelrecht unheimlich.

»Das ist ja wundervoll«, stieß Madame Claire hervor. »Viele Leute wissen die Kraft dessen, was in der Natur wächst, heutzutage gar nicht mehr zu schätzen. Dabei besitzen so viele Pflanzen eine heilende Wirkung. Wenn man sich ein bisschen damit auskennt, muss man gar nicht auf diese ganzen chemisch hergestellten Medikamente zurückgreifen.«

Mysati nickte eifrig. Ihre Begeisterung schien absolut aufrichtig zu sein. Seit sie auf der Erde angekommen waren, hatte Ted sie noch nie so fröhlich erlebt.

»Mein Freund Ted ist in letzter Zeit häufiger nervös und hat manchmal Probleme mit seinem Gedächtnis«, erklärte sie. »Würden Sie mir helfen, einen Trank für ihn zu brauen, der ihm hilft, sich wieder zu erinnern?«

Madame Claire lachte, schien sich aber nicht weiter über Mysatis ungewöhnliche Ausdrucksweise zu wundern. »Natürlich, mein Kind. Sehr gerne sogar.«

Mysati klatschte in die Hände und wandte sich wieder ihrem Topf zu, um darin herumzurühren.

»Ich habe bereits einige Kräuter ausgewählt«, sagte sie und deutete auf die geöffneten Döschen auf dem Tisch. Madame Claire begutachtete sie.

»Kamille, Melisse und Rosmarin. Das ist sehr gut, Kind.« Mysati erwiderte etwas, doch Ted hörte nur noch mit einem halben Ohr zu. Er ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken und war froh, dass seine »Freundin« für eine Weile beschäftigt war. Er schloss die Augen und überlegte, wie es nun weitergehen sollte. Er bezweifelte, dass Mysati ihm allein mit ein paar Kräutern seine Erinnerungen zurückgeben konnte, aber wenn sie dabei irgendwie ihre Magie einsetzte, mochte es durchaus möglich sein.

Ted wusste nicht, zu was für Tricks Mysati in der Lage war, doch sie hatte es immerhin geschafft, ihm den Großteil seiner Erinnerungen wiederzugeben. Damals hatte sie dabei jedoch böse Absichten gehegt. Ob es auch klappen würde, wenn sie völlig selbstlos an die Sache heranging, blieb abzuwarten.

»… und Ginsengwurzel wirkt sich besonders positiv auf die Gedächtnisleistung aus«, drängte sich Madame Claires Stimme in seine Gedanken.

Ted öffnete die Augen und sah, dass die beiden Frauen immer noch mit ihrem Kräutersud beschäftigt waren. »Allerdings habe ich hier in der Küche keine mehr«, fuhr die Köchin fort. »Ich werde schnell runter ins Dorf fahren. Ich glaube, ich habe noch ein wenig davon zu Hause, und bis zum Abendessen ist noch genug Zeit.«

»Kann ich mitkommen?«, rief Mysati. Ted wollte sofort einschreiten, doch er hielt sich zurück. Er spürte nach wie vor nicht den Hauch einer bösen Absicht von Mysati, und sie schien Madame Claire wirklich zu mögen. Warum sollte sie also nicht kurz mit ihr ins Dorf hinunterfahren? Ted schob seine Bedenken beiseite und beschloss, sich ausnahmsweise mal nicht einzumischen.

»Natürlich, Kind«, sagte Madame Claire.

Ted bemerkte, dass Mysati ihm einen misstrauischen Blick zuwarf, als würde sie erwarten, dass er Einspruch erhob. Als er einfach nur mit den Schultern zuckte, wirkte sie aufrichtig überrascht. Dann drehte sie sich um und folgte Madame Claire zur Tür hinaus.

***

Mysati hatte noch nie zuvor in einem Auto gesessen, aber sie konnte jetzt schon sagen, dass es ihr nicht besonders gut gefiel. Dieser Twingo, wie Madame Claire das Gefährt genannt hatte, ruckelte und wackelte schrecklich, während er den Weg hinunter ins Tal fuhr. Außerdem stank diese Art von Fortbewegungsmittel ganz schrecklich und war noch dazu unangenehm laut. In der Kuppel der Herrscher war diese umständliche Art des Reisens nicht nötig gewesen. Wenn Mysati irgendwo hingewollt hatte, war sie dort einfach erschienen.

Sie wusste nicht, ob sie das hier auf der Erde auch tun konnte oder ob ihre Magie hier anderen Regeln unterlag, aber sie würde es bald ausprobieren müssen, wenn sie sich nicht für alle Ewigkeit in diesen schrecklichen Klapperkisten fortbewegen wollte…

Zum Glück dauerte die Fahrt ins Dorf nicht besonders lang. Es lag also nicht sehr weit weg. Vielleicht war das der Grund, warum Ted nichts gesagt hatte.

Mysati war überrascht gewesen, dass er sie einfach so gehen ließ, obwohl er ihr doch vorher auf Schritt und Tritt gefolgt war. Womöglich nahm er langsam Vernunft an und verstand, dass es keinen Grund gab, sie rund um die Uhr zu bewachen, als wäre sie ein kleines Kind! Natürlich wäre sie am liebsten einfach verschwunden, um die Erde auf eigene Faust zu erkunden, aber solange sie an Ted gebunden war, konnte sie das nicht.

Sie warf einen Blick auf Madame Claire am Steuer und lächelte in sich hinein. Diese Frau wusste eine Menge über Erdenkräuter, von denen Mysati noch nie gehört hatte. Die Namen dieser Pflanzen, die sie für ihren Trank ausgewählt hatte, sagten ihr nichts, aber der Geruch war richtig gewesen. Wenn dieses erste Experiment gelang, würde sie vielleicht auch in der Lage sein, eine Mischung zu finden, mit der sie ihre unfreiwillige Verbindung zu Ted lösen konnte. Immerhin hatte die ganze Sache mit ihren Tränken begonnen, also stellten sie womöglich auch die Lösung für das Problem dar.

Allerdings musste sie sehr vorsichtig sein und diese Gedanken vor Ted verbergen. Wenn sie jetzt bereits plante, etwas gegen die Verbindung zu unternehmen, um sich davon zu befreien, mochte der verfluchte Zauber, den Sajol angewandt hatte, Ted verraten, dass sie mehr oder weniger gegen ihn handelte. Nein, zuerst musste sie mehr darüber herausfinden und zudem Teds Vertrauen gewinnen. Er war in ihrer Gegenwart viel zu wachsam, doch das würde sich mit der Zeit ändern. Und der erste Schritt bestand darin, ihn mit diesem Trank zu helfen, sich wieder an die unmittelbaren Umstände vor seinem Gedächtnisverlust zu erinnern. Allerdings musste es ein sanfter Trank sein. Es war nicht so, dass sie sich vor dem Schmerz, den ihre eigenen Tränke normalerweise verursachten, fürchtete -den würde sie schon aushalten.

Aber Ted würde ihr sofort wieder misstrauen, wenn sie ihm Schmerz zufügte, um ihm zu helfen. Er war wirklich ein undankbarer Kerl.

»So, da wären wir«, verkündete Madame Claire.

Mysati stieg schnell aus dem Auto und war froh, dass das Geruckel vorerst ein Ende hatte. Sie ließ den Blick über die beschauliche Ansammlung von Häusern streifen, die das Dorf unterhalb des Châteaus bildeten. Die Herrscherin verspürte den Drang, ein wenig herumzulaufen, um das beengte Gefühl der Autofahrt loszuwerden. Sie entfernte sich vom Auto, ohne weiter auf ihre Begleiterin zu achten.

»Ich hole die Ginsengwurzel und noch ein paar andere Zutaten, die vielleicht interessant sein könnten«, rief Madame Claire ihr hinterher.

»Lassen Sie sich Zeit«, erwiderte Mysati. »Ich sehe mich hier mal ein wenig um.«

Sie verspürte eine seltsame Aufregung darüber, dass sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf der Erde ohne Ted unterwegs war.

Zugegeben, er verhielt sich nicht mehr ganz so bevormundend wie anfangs, aber er war eben einfach immer da, und das ging ihr mittlerweile fürchterlich auf die Nerven. Hätten Sajol und Maiisaro ihr Experiment nicht vor der letzten Phase abgebrochen, hätte sie nach Belieben über Ted verfügen können. Sie hätte ihn jederzeit zu sich rufen und vor allem auch wieder wegschicken können. Nun würde sie jedoch vielleicht nie wieder in der Lage sein, ohne ihn zu existieren. Sie hatte nichts gegen ihn persönlich - auch wenn er ihrer Meinung nach ein wenig lockerer sein könnte -, aber die Situation war einfach unerträglich.

Das wäre sie mit jedem gewesen, ob man sie nun an ihren schlimmsten Feind oder ihren besten Freund gekettet hätte. Natürlich hatte sie gar keinen besten Freund, aber das spielte keine Rolle. Sie hatte ein Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht, das auf den ersten Blick vielleicht keines war, sie tatsächlich aber mehr einschränkte als die Kuppel der Herrscher. Hier lag eine ganze neue Welt vor ihr, und sie konnte darin nie viel weiter gehen, als Ted es wollte. Natürlich kam auch er ohne sie nicht viel weiter, aber momentan fand sie es sinnvoller, Ted zu folgen und so wenigstens etwas zu sehen zu bekommen, anstatt schmollend in der Ecke zu sitzen.

Und wenn Ted bald wirklich gegen diesen Tan Morano antreten musste -was der einzige Grund war, warum Sajol und Maiisaro ihnen überhaupt gestattet hatten, die Kuppel zu verlassen -, würde es zur Abwechslung vielleicht sogar mal richtig aufregend werden.

Mysati ging an einem Gebäude vorbei, über dessen Eingang ein aus Holz geschnitzter gehörnter Kopf prangte. Darüber standen die Worte »Zum Teufel«. Sie hatte keine Ahnung, was sich in diesem Haus befand, aber es sah vielversprechend aus, daher beschloss sie, es sich demnächst einmal genauer anzusehen. Doch hier schien es noch mehr zu entdecken zu geben, daher ging sie erst einmal weiter. Sie sah nur wenige Menschen, die sie teil neugierig, teil misstrauisch beäugten, aber niemand sprach sie an.

Als sie schließlich fast den Rand des Dorfes erreicht hatte, verspürte sie plötzlich einen stechenden Kopfschmerz. Sie presste sich eine Hand gegen die Stirn und ruderte mit der anderen auf der Suche nach Halt hilflos in der Luft herum. Schwindel überkam sie und sie taumelte ein paar Schritte rückwärts. Sofort fühlte sie sich besser. Sie holte tief Luft und hatte sich schnell wieder im Griff.

Ihre Gedanken rasten. War sie etwa gerade an die Grenzen ihrer Möglichkeiten geraten? War das die Entfernung, die sie zwischen sich und Ted bringen konnte, bevor er - und damit auch sie -das Gedächtnis verlor? Das konnte nicht sein. Zwischen dem Château und dem Dorf lagen doch höchstens ein paar Kilometer.

Gleichermaßen trotzig wie ungläubig trat Mysati wieder einen Schritt vor.

Nichts. Ein weiterer Schritt.

Wieder nichts. Ein dritter.

Sofort waren das Schwindelgefühl und der Kopfschmerz wieder da. Mysati wollte sich zwingen, noch weiter zu gehen, doch irgendetwas hielt sie zurück. Vielleicht war es gar nicht die Verbindung zu Ted, sondern etwas anderes. Oder vielleicht war Ted aus irgendeinem Grund aus dem Château verschwunden - womöglich mithilfe dieser schillernd bunten Blumen, die dort im Keller wuchsen - und befand sich jetzt Tausende von Kilometern entfernt.

Mysati spürte, wie ihr Tränen der Frustration in die Augen schossen. Sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Ted würde nicht einfach so verschwinden. Er wusste, dass das nun nicht mehr ging. Ihr war klar, dass sie ohnehin irgendwann herausgefunden hätten, wie weit sie sich voneinander entfernen konnten, doch es jetzt so unmittelbar zu erleben und festzustellen, dass es scheinbar wirklich nur wenige Kilometer waren, schockierte sie dennoch.

Mysati stand für eine Weile einfach so da und starrte in die Ferne, die ihr unerreichbar erschien und in diesem Moment auch unerreichbar war. Sie konnte sie nur gemeinsam mit Ted erreichen. Sie riss sich zusammen. Fürs Erste würde das genügen müssen. Doch sie würde nicht aufhören, nach einer Lösung für dieses Problem zu suchen, und sobald sie sie fand, würde sie alles tun, was nötig war, um ihre Freiheit zu erlangen.

Mysati drehte sich um und stapfte zurück durch das Dorf - wobei sie die neugierigen Blicke der Bewohner ignorierte -, bis sie wieder an die Stelle kam, an der Madame Claire ihr Auto abgestellt hatte. Die Köchin schien bereits auf sie zu warten. »Wo waren Sie denn so lange, Kind?«, fragte sie. »Wir müssen zurück zum Château, damit ich das Abendessen für Sie und Ted zubereiten kann.«

Ich und Ted, dachte Mysati verbittert, als sie ins Auto stieg. Selbst für sie klang das schon fast wie eine untrennbare Einheit. Zwei Personen, von denen man nicht mehr als Individuen dachte.

Während sie den Berg zum Château hinauftuckerten, plapperte Madame Claire fröhlich über das Abendessen und neue Rezepte, die sie demnächst ausprobieren wollte. Mysati murmelte hin und wieder unverbindlich und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Das Erlebnis im Dorf hatte sie sehr nachdenklich gestimmt, und sie musste das Ganze erst mal verarbeiten. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf der Erde fühlte sie sich mit der Situation überfordert und fast schon hilflos. Und seltsamerweise fragte sie sich, ob es Ted wohl genauso ging.

***

Die Kuppel der Herrscher

Der Ausdruck »Farbenmeer« war Zamorra natürlich bekannt, aber das hier war dann doch ein wenig extrem. Als der Professor durch Geschor in die Kuppel der Herrscher getreten war, hatte er erwartet, sich womöglich in dem überdimensionalen Horrorkinderzimmer wiederzufinden, in dem er bei seinem letzten Besuch gelandet war. Stattdessen stand er am Strand eines Meeres, das sich bis zum Horizont erstreckte. Es war jedoch kein gewöhnlicher Sandstrand, wie man ihn von der Erde kannte.

Das Material unter Zamorras Füßen - es war kein Sand und auch kein Gestein, so viel stand fest, aber was es war, vermochte er nicht zu sagen - war pechschwarz und glänzend und veränderte sich stetig. Überall erhoben sich seltsame kunstvolle Strukturen, nur um sofort wieder zu verschwinden und mit der Masse der winzigen Teilchen, die den Strand bildete, zu verschmelzen.

Geometrische Formen aller Art entstanden und vergingen. Zamorra fragte sich, ob es sich bei den Teilchen womöglich um äußerst hoch entwickelte Nanobot-Technologie oder gar um Lebewesen handeln könnte, doch letztendlich waren diese Gedankengänge müßig. Deswegen war er nicht hier.

Er wandte den Blick von den flüchtigen Figuren ab und sah aufs Meer hinaus, das ebenfalls kein gewöhnliches Meer war. Es schillerte in allen Farben des Regenbogens, die sich ebenso stetig veränderten wie die Formen am Strand. Nach wenigen Sekunden musste Zamorra blinzeln und den Blick abwenden, um zu verhindern, dass ihm von den bunten Wirbeln übel wurde.

Der Anblick ließ ihn sofort an die kleine Carrie denken, deren Haut ein ähnliches Farbenspiel bot. Der dünne Körper des durch die lange Krankheit gezeichneten Mädchens, der zudem zu einem Großteil von Kleidung verdeckt war, machte es für die Augen jedoch wesentlich erträglicher als dieses endlose wogende Meer. Auch Mysati kam ihm in den Sinn. Vielleicht hatte die Herrscherin deswegen auf die Regenbogenblumen im Château reagiert, weil sie Ähnliches aus ihrer ehemaligen Heimat kannte. Allerdings war es genau so gut möglich, dass Mysati noch nie in diesem Teil der Kuppel gewesen war und die Blumen einfach nur hübsch fand.

Ein paar Meter weiter entdeckte Zamorra einen Steg, an dem ein - natürlich knallbuntes - Segelboot vor Anker lag.

Er ging darauf zu und schaute sich um. »Tja, irgendwie muss ich ja von diesem Strand wegkommen«, sagte er laut, obwohl es weit und breit niemanden gab, der ihm zuhörte. Er beschloss, die Dinge einfach so zu nehmen, wie sie waren, ging an Bord des bunten Schiffes und lichtete den Anker. Sofort kam wie aus dem Nichts ein kräftiger Wind auf, sodass sich das gehisste Segel blähte. Das-Boot setzte sich in Bewegung. Zamorra stellte fest, dass es kein Steuerrad gab und auch sonst keine Möglichkeit vorhanden war, um die Fahrtrichtung zu beeinflussen, also lehnte er sich gegen die Reling und wartete einfach ab.

Soweit der Parapsychologe wusste, hatten sich einige der Herrscher, die in der Kuppel lebten, eigene Bereiche erschaffen, und ein paar davon hatte er bei seinem letzten Besuch durchqueren müssen. Was er in den jeweiligen Bereichen erlebt hatte, war nicht besonders angenehm gewesen. Interessanterweise schien der Zugang zur Kuppel durch Geschor jedoch nicht immer in den gleichen Bereich zu führen, oder aber die Herrscher veränderten ihre Bereiche von Zeit zu Zeit. Dieser hier war farblich gesehen zwar ähnlich schräg wie der Raum, in dem er bei seinem ersten Besuch gelandet war, aber wenigstens hatte ihn hier bis jetzt noch nichts angegriffen.

Zamorra drehte sich um und sah zum Strand zurück, der bereits ein ganzes Stück entfernt lag. Er stutzte, als er eine Person entdeckte, die stumm dastand, einen Arm erhoben hatte und ihm zuwinkte. Dann schien sie zu zerfließen und verschmolz mit dem Boden.

Es war nur eine weitere der Strandfiguren gewesen. Womöglich hatte das, was immer sie erschuf, Zamorras Form nachgebildet, um mal etwas Neues zu probieren. »Dieser Ort ist wirklich unglaublich«, murmelte der Meister des Übersinnlichen und schüttelte den Kopf.

Obwohl er in seinem Leben schon so viel Seltsames gesehen hatte, gab es doch immer noch neue Dinge, die ihn überraschten.

»Die Frage ist nur, wie ich die Bibliothek des Autors finden soll«, überlegte er laut. »Wenn sie sich nicht mehr dort befindet, wo sie beim letzten Mal war, oder das Innere der Kuppel sich so verändert hat, dass ich sie an einer anderen Stelle betreten habe, könnte es ewig dauern.« Zamorra hatte keine Ahnung, wie groß die Kuppel der Herrscher tatsächlich war, aber seinen bisherigen Erfahrungen nach schätzte er, dass sie gigantische Ausmaße hatte. Teile von ihr wirkten wie Räume, andere, wie dieser hier, erweckten hingegen den Eindruck, als befände man sich auf einer Welt.

Ein plötzliches Platschen riss den Professor aus seinen Gedanken. Er schrak auf und sah sich um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Das Boot glitt unbeirrt weiter über das farbenfrohe Wasser, und weit und breit war kein Land in Sicht. Wieder platschte es, und Zamorra beugte sich über die Reling. Direkt vor seinen Augen teilte sich das bunte Wasser und ein ebenso bunter glatter Körper erschien. Zamorra brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich dabei um einen Delfin handelte - einen Delfin, der aussah, als wäre er das Opfer einer übermotivierten Batikaktion zugedröhnter Hippies geworden.

Die Haut des Tieres schillerte in ineinander verlaufenden Streifen verschiedenster Farbtöne. Während Zamorra noch staunte, brach ein zweiter Delfin durch die Wasseroberfläche, dann ein dritter und ein vierter. Eine ganze Schule begleitete sein Boot, und die agilen Tiere sprangen flink aus dem Wasser und tauchten mit eleganten Drehbewegungen wieder ein. Wenn Zamorra nicht aus einem äußerst wichtigen Grund hergekommen wäre, hätte er das Schauspiel unbeschwert genießen können, doch so wie die Dinge standen, lenkten ihn die quirligen Meeressäuger nur kurz von seinen Grübeleien ab.

Nach einer Weile verschwanden die Delfine wieder. Zamorra fragte sich, wie lange er bereits unterwegs war und ob die Zeit in der Kuppel der Herrscher womöglich anders verging als auf der Erde. Er konnte nicht einschätzen, wie weit er schon über das Farbenmeer gesegelt war. Da alles um ihn herum gleich aussah - buntes Wasser und ein heller, pastellfarbener Himmel ohne Wolken, Sonne oder Mond -, gab es keinerlei Anhaltspunkte, um seine Position zu bestimmen, was ihm ohnehin nicht viel gebracht hätte, denn er wusste schließlich nicht, wo sich sein Ziel befand.

Ein schriller, kreischender Schrei ertönte direkt über ihm. Zamorra sah auf und entdeckte eine - wie könnte es anders sein - bunte Möwe, zu der sich schnell einige Artgenossen gesellten.

Er nahm das als gutes Zeichen. Möwen kündigten für gewöhnlich nahes Land an. Und tatsächlich zeichnete sich bald darauf ein dunkler Streifen am Horizont ab, der kontinuierlich größer wurde. Zamorra erreichte die Küste, die dem Strand ähnelte, an dem er seine Reise begonnen hatte.

Allerdings folgte hier schon nach wenigen Metern eine steile Felswand, die hoch in den Himmel aufragte. Zamorra wartete, bis das Boot am Strand landete. Dann kletterte er hinaus und trat an die Felswand heran. Er tastete mit beiden Händen daran herum, um festzustellen, ob es irgendwelche Öffnungen gab. Sie wirkte massiv, doch plötzlich versanken seine Hände im Gestein, als wäre es Pudding. Ohne lange zu überlegen, schob Zamorra seine Arme durch die Wand und trat dann ganz hinein. Für einige Sekunden umfing ihn völlige Dunkelheit. Dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte nach vorn. Reflexartig streckte er die Hände aus, um seinen Sturz abzufangen und spürte, wie sie gegen eine hölzerne Wand stießen.

Er blinzelte verwirrt, als er merkte, dass er aufrecht stand, anstatt am Boden zu liegen, und dass die Wand gar keine Wand, sondern die Rückseite eines großen Regals war. Der Professor trat darum herum und traute seinen Augen nicht. Er befand sich in der Bibliothek! Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie es ihm gelungen war, verspürte er enorme Erleichterung darüber, sein Ziel nun doch so problemlos erreicht zu haben. Wer konnte schon sagen, was ihm an diesem seltsamen Ort noch alles hätte begegnen können!

Vorsichtig schaute Zamorra sich in der riesigen Bibliothek um. Seit seinem ersten Besuch schien sich nichts verändert zu haben. Er warf einen Blick zu dem großen Schreibtisch, an dem damals der Mann gesessen hatte, der sich als Autor aller hier vorhandenen Bücher ausgegeben hatte, doch der Sessel war leer. Einerseits war Zamorra froh darüber, denn dieser Wahnsinnige hatte ihn beim letzten Mal auf magische Weise paralysiert und versucht, aus ihm eine Figur für sein nächstes Buch zu machen. Andererseits brauchte der Professor den Mann, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm allein gelingen würde, in dieser gewaltigen Bibliothek zu finden, was er suchte. Vor allem da er ja noch nicht einmal genau wusste, wonach er suchen musste.

»Hallo?«, rief Zamorra und war überrascht, wie zaghaft seine Stimme klang. Er räusperte sich und versuchte es erneut, dieses Mal ein wenig lauter: »Hallo? Ist hier jemand?« Keine Antwort. Doch Zamorra wollte noch nicht auf geben. Allein kam er hier nicht weiter, aber vielleicht gelang es ihm irgendwie, Maiisaro in der Kuppel der Herrscher zu finden. Womöglich wusste sie, wo man…

»Damit hätte ich jetzt wirklich nicht gerechnet!«, tönte es hinter Zamorra, und der Professor wirbelte erschrocken herum. Zwischen zwei Regalen trat der Autor hervor. Er sah noch genauso aus, wie Zamorra ihn in Erinnerung hatte: ein großer wohlbeleibter Mann mittleren Alters mit einem wild wuchernden Vollbart.

»Du bist tatsächlich zurückgekommen. Dann kann ich meinem Roman doch noch anfangen. Allerdings würde ich es zu schätzen wissen, wenn du dieses Mal stillhalten könntest. Meine Arbeit erfordert nämlich schon ein wenig Konzentration.«

Der Bärtige kam auf Zamorra zu, woraufhin dieser instinktiv zurückwich. Wenn dieser Kerl ihn wieder paralysierte, bevor er reagieren konnte, wäre er ihm hilflos ausgeliefert. Beim letzten Mal hatte ihn Merlins Stern nach kurzer Verzögerung doch noch in letzter Sekunde gerettet, aber er konnte sich nicht darauf verlassen, dass das wieder geschah. Magie - zumindest die Art von Magie, die Zamorra bekannt war - funktionierte an diesem Ort nicht richtig.

»Wo willst du denn hin?«, fragte der Autor und wirkte aufrichtig überrascht. »Ich biete dir nichts Geringeres als die Chance auf Unsterblichkeit an, und du willst davonlaufen?«

»Unsterblichkeit?«, entfuhr es Zamorra. »Bei unserer letzten Begegnung wolltest du meinen Körper auflösen, um mich in eines deiner Bücher schreiben zu können.«

Der Autor lachte laut und dröhnend. »Aber genau das ist doch Unsterblichkeit«, erklärte er. »Dein Körper vergeht, aber die Worte bleiben ewig bestehen. Und jeder, der sie liest, wird dich kennen. Auch wenn ich zugeben muss, dass du vermutlich niemand bist, dessen Geschichte man besonders häufig lesen wird. Aber es ist immer noch besser, als ewige Vergessenheit, findest du nicht?«

Zamorra trat einen weiteren Schritt zurück und griff in seine Tasche. Seine Hand umfasste den Stein, den Mysati ihm gegeben hatte. Der Meister des Übersinnlichen spürte das beruhigende Gewicht des kleinen Kiesels, der eigentlich sehr viel leichter hätte sein müssen.

»Nein, das finde ich nicht«, erwiderte er. »In diesem Fall bin ich eher der Meinung, dass nicht Worte, sondern Taten zählen.«

Damit zog er seine Hand hervor und präsentierte dem Autor den grünen Stein. Zuerst geschah gar nichts, und Zamorra befürchtete schon das Schlimmste, doch nach wenigen Sekunden weiteten sich die Augen des Autors.

»Bist du wahnsinnig?«, keuchte er. »Steck das sofort wieder weg! Sie wird mich sonst finden. Ich will das nicht noch einmal durchmachen müssen!«

Zamorra musste zugeben, dass ihn die Reaktion des Autors in Bezug auf Mysati schon ein wenig nachdenklich stimmte. Was hatte sie dem Kerl angetan, dass er so auf den Stein reagierte? Aber der Professor wollte sich vorerst nicht beschweren, wenn es ihm jetzt weiterhalf.

»Du kennst also die Frau, der dieser Stein gehört?«, fragte er.

Der Autor kicherte nur hysterisch.

»Ich nehme das mal als ein ›Ja‹«, meinte Zamorra. »Also gut, hör zu. Wenn du versprichst, mir nichts anzutun, und mir hilfst, werde ich dafür sorgen, dass dich die Besitzerin dieses Steins für alle Zeiten in Ruhe lässt. Wenn nicht…«

Anstatt die Drohung zu vervollständigen, trat Zamorra einen weiteren Schritt auf den Autor zu und streckte ihm den Stein entgegen. Er überließ es ihm, sich die Konsequenzen auszumalen, da er sich sicher schrecklichere Dinge vorstellen konnte, als der Parapsychologe hätte beschreiben können. Als Autor hatte sein Gegenüber sicher jede Menge Fantasie.

Der Mann heulte auf und krümmte sich, bis er schließlich auf die Knie sank. »Schon gut, ich werde dir helfen. Aber nimm das weg. Ich flehe dich an!«

Zamorra steckte den Stein zurück in seine Tasche und wartete, bis der Autor sich ein wenig beruhigt hatte. »Also dann«, sagte er schließlich. »Es geht um einen Spruch, der in meinem Haus aufgetaucht ist. Er ist in einer mir fremden Sprache verfasst, die ich trotzdem lesen kann. Doch allein die Worte zu kennen, hilft mir nicht weiter. Es ist von immenser Wichtigkeit, dass ich mehr darüber erfahre.«

»Wie lautet der Spruch?«, fragte der Autor mit ungewohnter Ernsthaftigkeit.

»Hört die Worte: Schützt dieses Haus! Fühlt euch niemals sicher, denn sie kommt, wenn niemand sie erwartet: Die Angst!«, rezitierte Zamorra aus dem Gedächtnis.

Der Autor atmete geräuschvoll ein. »Die Angst«, wiederholte er. »Ja, ich erinnere mich daran. Wir entwickelten den Plan…«

»Der Plan ist Geschichte«, unterbrach ihn Zamorra, um die Sache abzukürzen. »Aber die Angst stellt nach wie vor eine Bedrohung dar. Nicht nur für meine, sondern auch für deine Welt. Wenn du mir also etwas darüber sagen kannst, wäre das womöglich hilfreich.«

»Ich habe diesen Spruch schon einmal gesehen. Das muss in den Aufzeichnungen der Herrscher gewesen sein, die sich wie alle Schriftstücke meines Volkes hier in meiner Bibliothek befinden. Aber das ist viele Jahre her. Ich habe in der Zwischenzeit so viele Bücher geschrieben, gelesen und wieder vergessen, dass ich nicht mehr weiß, was genau es mit diesen Worten auf sich hatte.«

»Wo bewahrst du die Aufzeichnungen der Herrscher denn auf?«, wollte Zamorra wissen. »Vielleicht können wir darin ja zusammen danach suchen. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Folge mir«, sagte der Autor und führte Zamorra durch einen Gang zwischen zwei Regalen in einen weiteren Raum der Bibliothek. Nur dass es kein wirklicher Raum war, denn er hatte keine Decke - zumindest keine, die Zamorra sehen konnte. Unendlich hohe Regale erstreckten sich, so weit das Auge reichte, nach oben. Auch nach rechts und links uferten sie aus und endeten erst nach vielen Metern an Wänden, was in Anbetracht der unfassbaren Masse an Aufzeichnungen nur ein kleiner Trost war. Die Regale waren mit Büchern, Schriftrollen, losen Pergamenten und zum Teil sogar Steintafeln vollgestopft.

»Wie um Himmels willen soll man denn da drin ein einzelnes Buch finden?«, entfuhr es dem Professor.

»Nun ja«, sagte der Autor, »diese Aufzeichnungen wurden seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt. Ich habe mir immer mal wieder vorgenommen, sie zu archivieren, aber das Schreiben liegt mir mehr als das Sortieren.«

»Großartig«, murmelte der Professor und ließ den Blick über die schier endlose Menge an Aufzeichnungen schweifen. »Einfach großartig.«

Wenn er hier etwas finden wollte, blieb ihm also nur, ein Schriftstück nach dem anderen zu überprüfen und zu hoffen, dass er das Glück hatte, noch in diesem Leben auf etwas Hilfreiches zu stoßen.

»Also los, hilf mir beim Suchen«, forderte er den Autor auf. »Vielleicht fällt dir dabei ja auch wieder ein, wo du etwas über den Spruch gelesen hast.«

Zamorra hatte nicht gedacht, dass es leicht werden würde, in der Kuppel der Herrscher an Informationen zu kommen. Er hatte befürchtet, die Bibliothek des Autors womöglich nicht wiederzufinden oder auf dem Weg dorthin von den unmöglichsten Wesen aufgehalten zu werden.

Außerdem war er nicht sicher gewesen, dass Mysatis Stein den Autor tatsächlich dazu bringen würde, zu kooperieren.

Doch dass seine Suche letztendlich von einer unsortierten Menge alter Schriften verkompliziert werden würde, war ihm nun wirklich nicht in den Sinn gekommen…

***

Château Montagne

»Müssen wir dafür wirklich hier unten sein?«, fragte Ted und schaffte es nicht ganz, das Unbehagen aus seiner Stimme herauszuhalten.

»Hier liegt der Ursprung des Ganzen«, erwiderte Mysati. »Je näher wir der Quelle sind, desto besser. In der Kuppel der Herrscher war meine Magie konzentrierter, aber hier wirkt sie womöglich nicht überall gleich stark.«

Sie befanden sich erneut in den Katakomben unter dem Château, genau an der Stelle, wo Zamorra Ted damals gefunden hatte. Mysati hatte den Trank dabei, den sie nach ihrer Rückkehr aus dem Dorf fertiggebraut hatte.

Sie war bei ihrer Rückkehr nicht besonders gut gelaunt gewesen, und Ted konnte sich denken warum. Vor einer Weile war ihm plötzlich schwindelig geworden und er hatte schreckliche Kopfschmerzen bekommen. Er hatte sofort vermutet, dass das an der Entfernung zu Mysati liegen musste und gehofft, dass sie keine Dummheiten machte und sich noch weiter entfernte.

Kurz darauf waren das Schwindelgefühl und die Kopfschmerzen wieder verschwunden, und wenig später war Mysati zusammen mit Madame Claire zurückgekehrt. Ted hatte sie sofort mit Fragen bedrängt - hatte sie es auch gespürt? Wie weit war sie weg gewesen? -, doch Mysati hatte ihn ignoriert und sich schweigend an die Herstellung ihres Tranks begeben.

Ted hatte sie noch nie so ruhig und ernsthaft erlebt und fing schon beinahe an, sich Sorgen zu machen, was ihn selbst wohl am meisten schockierte. Doch schon nach kurzer Zeit hatte sich Mysatis Laune schlagartig gebessert. Sie hatte sogar vor sich hingesummt, während sie im Topf herumgerührt hatte. Ted wusste nicht, ob er das lediglich beruhigend oder gar beängstigend finden sollte, aber da er nach wie vor keine böse Absicht von ihr verspürte, musste wohl alles in Ordnung sein.

Schließlich füllte Mysati das Gebräu in eine durchsichtige Flasche um und zog erneut einen Stein aus der Tasche - wo bekam sie die Dinger nur her? Dieser hier war sehr viel kleiner als der, den sie Zamorra gegeben hatte. Sie ließ ihn in die Flasche fallen, und die Flüssigkeit verfärbte sich unter Zischen und Brodeln zu einem ungesunden Giftgrün. Ted zuckte innerlich zusammen. Die Erinnerung an die Qualen, die er dank Mysatis Tränken und Mixturen bisher hatte erdulden müssen, war nach wie vor sehr deutlich vorhanden.

»Es wird nicht wehtun«, hatte Mysati ihm versichert. »Ich wäre ja schön blöd, wenn ich dir Schmerzen zufüge, die ich dann auch spüren muss.«

Sie hatte natürlich recht, aber ein kleiner Zweifel blieb. Immerhin hatte sie die Verbindung schon vorher ausgenutzt, um ihn zu piesacken. Ted traute ihr durchaus zu, dass sie bereit war, Schmerz zu ertragen, wenn sie sich etwas davon versprach.

Nun standen sie in den Katakomben, und Mysati hielt ihm das grüne Gebräu vor die Nase. »Jetzt trink schon«, drängte sie.

»Ich weiß nicht«, meinte Ted. »Vielleicht sollten wir das doch lieber lassen.«

»Dann hätte ich mir die ganze Mühe umsonst gemacht!«, schimpfte Mysati. »Außerdem willst du doch Zamorra helfen, oder? Was ist, wenn in dir ein wichtiger Hinweis über die Angst schlummert, und niemand es je erfahren wird, nur weil du zu feige bist, ein Gemisch aus Kräutern und Wasser zu trinken?«

»Die Kräuter und das Wasser machen mir weniger Sorgen«, erwiderte Ted. »Aber deine kleine grüne Geheimzutat ist mir einfach nicht geheuer.«

Mysati seufzte. »Du solltest mir wirklich mehr vertrauen, Ted. Mir gefällt unsere… Partnerschaft ebenso wenig wie dir, aber da es nun einmal so ist und wir es nicht ändern können, sollten wir vielleicht langsam lernen, damit zu leben und miteinander zu arbeiten anstatt gegeneinander.«

Ted stutzte. So vernünftig und besonnen hatte er Mysati noch nie erlebt. Vielleicht sollte er ihr wirklich ein wenig mehr vertrauen und nicht ständig mit Hintergedanken rechnen. Dank Sajols Zauber konnte sie ihn nicht anlügen, also wollte sie ihm wohl tatsächlich helfen.

Was soll’s, dachte er. Dann nahm er die Flasche entgegen, setzte sie an die Lippen und kippte das grüne Zeug in einem Zug runter. Es schmeckte nach… nichts.

Mysati grinste ihn an, und Ted befürchtete schon, einen gewaltigen Fehler gemacht zu haben, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Er verspürte nicht einmal ein leichtes Unwohlsein.

»Bist du sicher, dass…«, begann er, konnte den Satz jedoch nicht mehr beenden. Die Felswände glühten rot und schienen von innen heraus zu brennen. Ted sah, wie Mysatis Grinsen verschwand und einem Ausdruck echter Furcht wich.

»Spürst du das?«, flüsterte sie und trat näher an ihn heran, als würde sie Schutz suchen. Schutz, den er ihr nicht geben konnte.

Denn das, was da aus der Dunkelheit auf sie zu kroch, war so entsetzlich, dass sein Verstand es nicht erfassen konnte.

»Was ist das?«, wimmerte Mysati und drückte sich fest an ihn. Ted umklammerte sie, hielt sich an ihr fest, suchte Sicherheit bei ihr, dieser Frau, diesem einst verhassten Wesen, das nun das Einzige war, was zwischen ihm und der Dunkelheit stand. Mysati war warm, war Leben - dort in der Finsternis lauerte der Tod.

Panik kroch an Ted Ewigk hoch wie ein riesiger Insektenschwarm. Sie umfing seinen Körper, zerrte an ihm, grub sich unter seine Haut und berührte sein Innerstes. In seinem Geist blitzten Bilder auf: Schrecken, Tod, Verderben. Gewaltige Klauen versuchten, nach ihm zu greifen, und er floh. Nein, er wollte fliehen, wollte um sein Leben rennen, doch die Panik drückte ihn zu Boden und lähmte seinen Körper.

»Wir müssen hier weg!«, schrie eine Frauenstimme. Mysati. Sie schien sehr weit weg zu sein, doch er spürte ihre Hand an seiner. Sie zerrte an ihm.

»Komm schon, Ted! Beweg dich endlich! Es wird uns sonst holen!« Er lief los. Seine Beine schienen auf Autopilot zu stehen. Er spürte sie kaum und doch rannte er. Mysati war an seiner Seite, hielt seine Hand umklammert und zerrte ihn vorwärts durch die Dunkelheit. Er spürte, dass etwas hinter ihnen war und sie verfolgte. Es kam näher, holte auf, würde sie bald erwischen.

»Schneller!«, keuchte Mysati und zerrte ihn weiter. Ted wollte sich umdrehen, wollte sehen, was dort aus der Dunkelheit kam. Irgendetwas in ihm wusste, dass es wichtig war. Doch die Angst war stärker. Also lief er weiter.

»Da vorne!«, rief Mysati und deutete auf die Stufen, die nach oben ins Château führten. In die Sicherheit.

In diesem Moment spürte Ted, wie etwas seinen Fuß umfasste. Mysati schrie auf. Sie musste ebenfalls erwischt worden sein. Ted stolperte, doch irgendwie gelang es ihm, das Gleichgewicht zu bewahren und das, was ihn festhalten wollte, abzuschütteln. Schnaufend folgte er Mysati die Treppe hinauf. Kaum lag der dunkle Gang hinter ihnen, brachen sie keuchend am Boden zusammen und rangen einige Minuten lang einfach nur schweigend um Atem.

»Was war das?«, brachte Mysati schließlich hervor. Ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet, und ihr Haar klebte in zerzausten Strähnen an ihrer schweißbedeckten Stirn.

Ted rappelte sich auf. Das schreckliche Gefühl der Panik, das er eben noch verspürt hatte, war verschwunden. Sein Geist war völlig klar, und er erkannte, was geschehen sein musste. Er reichte Mysati eine Hand und half ihr auf. »Ich fürchte, das waren die Erinnerungen, die du mir zurückgeben wolltest«, meinte er. »Aber um ehrlich zu sein, bin ich momentan gar nicht mehr so scharf darauf, mich an die Ereignisse unmittelbar vor meiner Ankunft dort unten zu erinnern.«

Er warf einen unsicheren Blick Richtung Kellereingang. Die Bedrohung war nicht real gewesen. Nur eine Halluzination, ein Echo verdrängter Bilder und Empfindungen, die durch den Trank wieder hervorgerufen worden waren. Dort unten in den Katakomben war nichts, das sie jagte, und doch… Einst war da etwas gewesen.

»Das war entsetzlich«, sagte Mysati. »Ich habe mich noch nie im Leben so sehr gefürchtet!« Das konnte Ted uneingeschränkt glauben. Vielleicht hatte die Idee mit dem Erinnerungstrank doch etwas Gutes gehabt. Es mochte nicht nach Plan funktioniert haben, aber Mysati hatte das Gleiche gespürt wie er und schien den Ernst der Lage nun endlich voll und ganz zu begreifen.

»Gerade sind wir nur vor einer Erinnerung geflohen«, sagte er. »Hoffen wir, dass wir es auf halten können, bevor es zur Realität wird.«

Mysatis Augen weiteten sich, doch sie schwieg. Ein Schauer fuhr durch ihren Körper, und sie trat näher an Ted heran. Trotz allem, was sie ihm angetan hatte, musste er sich erneut widerwillig eingestehen, dass ihm ihre Nähe nicht unangenehm war. Er zögerte kurz und legte dann einen Arm um ihre Schulter, um ihr Sicherheit zu bieten. Ihr Körper war von der hektischen Flucht durch die Katakomben noch ganz aufgeheizt, und er spürte die Wärme, die von ihrer schweißfeuchten Haut ausging.

Ein Räuspern erklang, und Ted löste sich erschrocken von Mysati. Er wirbelte herum und entdeckte William, der hinter ihnen stand und sie mit stoischer Miene musterte.

»Verzeihen Sie die Störung, Herrschaften, aber ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.«

Wie lange hat der Kerl schon da gestanden?, fuhr es Ted durch den Kopf. Doch er beruhigte sich sofort wieder. Es gab wohl kaum eine diskretere Person als William, und selbst wenn er diese völlig harmlose Situation missverstanden hatte, würde er das unter keinen Umständen weitertratschen wie ein altes Klatschweib.

»Was gibt es denn so Wichtiges?«, fragte er den Butler.

»Ein Anruf von Mademoiselle Nicole. Sie braucht Ihre Hilfe.«

Ted setzte sich sofort in Bewegung, und Mysati folgte ihm.

***

Tendyke Industries

Langsam aber sicher sahen Artimus van Zants Arbeitsräume bei Tendyke Industries wieder einigermaßen benutzbar aus. Die wichtigsten Apparaturen und Geräte, die bei dem mehr oder weniger fehlgeschlagenen Experiment mit Nicole Duvals Dhyarra und der Kassette des Blinden Wächters etwas abbekommen hatten, waren mittlerweile entweder repariert oder komplett ersetzt worden.

Allein das Fehlen der Glasscheibe zwischen den beiden Räumen erinnerte noch an die Explosion, die einen Großteil der Einrichtung zerstört hatte. Durch die offene Stelle in der Wand sah Artimus die Kassette des Blinden Wächters, die nach wie vor auf dem Tisch im Nebenraum stand. Die leuchtend roten Schriftzeichen, die wohl erschienen waren, weil Nicole den Dhyarra benutzt hatte, um den Inhalt der Kiste herauszufinden - anders konnte Artimus sich das plötzliche Auf tauchen der fremden Symbole nicht erklären -, glühten weiterhin matt auf dem geheimnisvollen Objekt.

Aber was stellten sie dar? War es eine Art Abwehrmechanismus oder eine Warnung, so etwas ja nicht noch einmal zu versuchen? Das war durchaus möglich. Genauso gut konnte es sich aber auch um einen Hinweis auf den Inhalt handeln, den Nicole mit der Macht des Dhyarras zum Vorschein gebracht hatte. Letztendlich waren sie so schlau wie zuvor und nun sogar noch um ein Rätsel reicher.

»So, das wäre erledigt«, verkündete Aartje Vaneiden, als sie unter einem der Schreibtische hervorkam. »Sämtliche Computer funktionieren wieder.«

»Das ging ja wirklich fix«, meinte Vinca, der auf einem Stuhl saß, von wo aus er Vaneiden hin und wieder Werkzeuge angereicht hatte, damit sie nicht jedes Mal unter dem Tisch hervorkriechen musste.

»Aartje ist eben eine Frau, die sich mit Technik auskennt«, kommentierte Kobylanski.

»Bei dir klingt das so, als wäre das eine Seltenheit«, erwiderte Vaneiden und warf ohne Vorwarnung einen Schraubenzieher in seine Richtung, den der Pole gekonnt auffing, was Vinca zum Lachen brachte.

»Wir müssen irgendetwas unternehmen«, erklang Nicole Duvals ernste Stimme. Alle Blicke wandten sich ihr zu. Die Französin stand etwas abseits der Gruppe an eine Wand gelehnt. Sie hatte sich von ihrer heftigen Konfrontation mit der Kassette des Blinden Wächters recht schnell wieder erholt, verzog bei zu ruckartigen Bewegungen aber nach wie vor das Gesicht. Artimus war aufgefallen, dass sie in der letzten halben Stunde immer wieder zu der Kiste auf dem Tisch im Nebenraum gesehen hatte.

»Und wie genau stellst du dir das vor?«, fragte Vinca. »Zamorra ist unseres Wissens der Einzige, der diese Schriftzeichen lesen kann. Wir werden warten müssen, bis er aus der Kuppel der Herrscher zurückkehrt und sich bei uns meldet.«

»Vielleicht gibt es noch eine andere Lösung«, sagte Nicole und gesellte sich zu der Gruppe. »Als ich vorhin mit Zamorra sprach, hat er mir von Mysati erzählt. Sie ist eine Herrscherin, die sich derzeit auf Château Montagne befindet. Zamorra hat ihr die Schriftzeichen in den Katakomben gezeigt, also kann sie sie vermutlich ebenfalls lesen.«

»Was macht denn eine Herrscherin auf der Erde?«, wollte Valentin wissen.

»Das hat mit Ted und seinem Gedächtnis zu tun und ist wohl eine längere Geschichte, aber wenn Zamorra sie in seiner Abwesenheit im Château lässt, vertraut er ihr offenbar.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Aartje Vaneiden. »Rufen wir sie an. Das Visofon müsste wieder einwandfrei funktionieren. Da war nur ein Kabel durchgeschmort, das sich leicht ersetzen ließ.«

Nicole setzte sich vor den Bildschirm. Da sich Artimus’ Arbeitsräume auf dem neuesten technischen Stand befanden, durfte natürlich auch das hochmoderne Bildtelefon nicht fehlen. Zamorras Partnerin stellte eine Verbindung zum Château her, und kurz darauf erschien das Gesicht des ältlichen Butlers William auf dem Bildschirm.

»Mademoiselle Nicole«, grüßte er. Man musste William schon sehr gut kennen, um den Hauch von Überraschung - und vielleicht auch Erleichterung - in seiner Stimme wahrzunehmen. »Was kann ich für Sie tun?«

»Hallo, William«, sagte Nicole. »Ich bräuchte dringend die Hilfe einer gewissen Mysati, die sich laut Zamorra im Château befinden soll.«

William verzog keine Miene. »Die junge Dame weilt in der Tat derzeit als Gast des Professors hier. Wenn Sie sich einen Moment gedulden möchten, Mademoiselle, werde ich versuchen, sie so schnell wie möglich ausfindig zu machen.«

»Danke, William.« Der Butler verneigte sich leicht und verschwand vom Bildschirm. Man hörte Schritte und das Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Tür.

»Der Kerl ist echt steif wie ein Bügelbrett«, kommentierte Kobylanski über Nicoles Schulter.

»Im Gegensatz zu dir weiß er aber wenigstens, wann man die Klappe halten sollte«, schoss Nicole zurück.

Artimus musste ein Schmunzeln unterdrücken. Wenn Aartje und Nicole anwesend waren, hatte der arme Valentin wirklich keine Chance.

Nach einer Weile erklangen aus dem Lautsprecher des Visofons erneut Schritte, und Williams Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm.

»Mademoiselle, Miss Mysati ist nun hier, zusammen mit Mr. Ewigk.« Als William »Miss« gesagt hatte, war ein Kichern zu hören gewesen, und Artimus hätte schwören können, dass das linke Augenlid des Butlers daraufhin leicht entnervt gezuckt hatte. Diese Mysati scheint den guten William ja ganz schön auf Trab zu halten.

Das Gesicht des Butlers verschwand wieder und stattdessen schauten ihnen nun Ted Ewigk und eine junge Frau entgegen.

»Hallo, Ted«, grüßte Nicole. »Und ich nehme an, du musst dann wohl Mysati sein.« Die junge Frau nickte, und Artimus sah, wie Nicole sie argwöhnisch musterte. »Ist das etwa mein Top?«, entfuhr es der Französin.

Bevor Mysati etwas erwidern konnte, mischte sich Ted Ewigk ein. »Ihr beide könnte später immer noch über Mode diskutieren. Du rufst doch sicher wegen etwas Wichtigem an, oder? William sagte, du bräuchtest unsere Hilfe.«

Nicole atmete einmal tief durch und schien sich zusammenzureißen. »Ja, du hast recht,«

»Also, worum geht es?«, wollte Ewigk wissen.

»Zamorra hat mir erzählt, dass er Mysati die Schriftzeichen gezeigt hat, die in den Katakomben des Châteaus aufgetaucht sind.«

»Ja, wir waren gemeinsam dort unten«, erwiderte Ewigk. Artimus glaubte, einen unbehaglichen Ausdruck über die Züge des kräftigen blonden Mannes huschen zu sehen.

»Bei uns sind ebenfalls solche Symbole aufgetaucht«, fuhr Nicole fort. »Hat dir Zamorra von der Kassette des Blinden Wächters erzählt?«

Ted Ewigk bejahte die Frage.

»Ich habe sie mit Dhyarra-Magie bearbeitet, um etwas über den Inhalt herauszufinden. Das hat zwar nicht geklappt, aber dafür sind auf der Kiste plötzlich Schriftzeichen erschienen, die genauso aussehen wie die im Château. Ich habe Zamorra darüber informiert, aber da wir nicht wissen, wann er von seiner Mission in der Kuppel der Herrscher zurückkehren wird, dachten wir uns, Mysati könnte vielleicht etwas mit den Symbolen auf der Kiste anfangen.«

»Gute Idee«, meinte Ewigk. »Dann zeigt mal her.«

»Ich hole die Kassette«, erklärte sich Vinca bereit.

Artimus verspürte eine gewisse Erleichterung. Er hatte keine große Lust mehr, das Ding anzufassen. Es war ihm ja schon vorher nicht ganz geheuer gewesen, aber nachdem es Nicole gegen die Wand geschleudert hatte und nun auch noch glühende rote Schriftzeichen aufwies, hätte er es trotz aller wissenschaftlichen Neugier am liebsten zurück in den Tresor geschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Doch das hätte sie im Kampf gegen die Angst auch nicht weitergebracht.

Vinca kehrte mit der Kassette in Händen zurück und hielt das eckige Objekt so vor die Übertragungsvorrichtung des Visofons, dass Ewigk und Mysati die Schriftzeichen gut erkennen konnten. Er drehte das Objekt langsam, damit sie auch die Buchstaben auf den Seitenteilen und auf der Rückseite sahen. Artimus und die anderen beobachteten, wie die Herrscherin nachdenklich den Kopf schief legte und die Symbole betrachtete. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich kann es lesen.«

»Und?«, drängte Nicole. »Was steht da?«

»Dies ist Schutz und Verderben; Leben und Tod. Nur wer es wagt, wird die Antwort kennen.« Sie sprach die Worte fast ehrfürchtig aus. Unter den Anwesenden machte sich Schweigen breit. Alle schienen darauf zu warten, dass noch etwas folgte.

»Und was bedeutet das?«, brach schließlich Kobylanski die Stille.

Auf dem Bildschirm zuckte Mysati mit den Schultern. »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«

***

Die Kuppel der Herrscher

»Bücher waren schon immer meine Leidenschaft, weißt du?«

Ach, darauf wäre ich nie gekommen, schoss es Zamorra durch den Kopf, doch er verkniff es sich, die Worte laut auszusprechen. Er steckte wortwörtlich knietief in altem Papier, das teilweise schon zerbröselte, wenn man es nur zu lange ansah, und war kurz davor zu verzweifeln.

Der Autor stand neben ihm und nahm ein Buch nach dem anderen aus dem Regal, um es nach kurzer Überprüfung wieder zurückzustellen. Und währenddessen schwadronierte er über sein Leben, als ob es kein Morgen gäbe.

Er war mir fast lieber, als er mich noch zur Figur eines seiner Bücher machen wollte, dachte Zamorra und zog die nächste Schriftrolle aus dem Regal. Er rollte sie auseinander, blies den Staub fort und starrte wie schon Hunderte Male zuvor auf fremde Schriftzeichen, die nicht diejenigen waren, die er suchte. Frustriert warf er die Rolle beiseite. Normalerweise wäre er nicht so grob mit jahrhundertealten Schriftstücken umgegangen, doch seine Geduld neigte sich dem Ende zu - ganz im Gegensatz zu der Menge an durchzusehenden Büchern.

Vielleicht sollte er einfach zur Erde zurückkehren und den Autor allein weitersuchen lassen. Es mochte Jahre dauern, bis ihnen das gesuchte Buch zufällig in die Hände fiel. Er konnte doch nicht die nächsten Jahre seines Lebens in dieser Bibliothek verbringen! Außerdem wäre es dann vermutlich ohnehin schon zu spät. Niemand konnte sagen, wann Tan Morano seinen nächsten Angriff gegen die Angst starten würde, und wenn die schützende Barriere, die diese galaktische Gefahr zurückhielt, durchbrochen wurde, blieben nicht mehr viele Optionen übrig.

»… und so musste ich die Bibliothek schließlich erweitern«, sagte der Autor gerade.

Zamorra musste sich zusammenreißen, um dem Herrscher nicht an die Gurgel zu gehen. Das hätte schließlich auch nichts gebracht. »Du befindest dich doch schon seit Ewigkeiten an diesem Ort«, sagte er stattdessen. »Kannst du dich wirklich nicht mehr erinnern, wo du schon mal etwas über den Spruch gelesen hast - wenigstens so ungefähr?«

Der Autor schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Nein«, murmelte er schließlich und schüttelte den Kopf.

»Kannst du es vielleicht irgendwie eingrenzen? Stand es in einem Buch, auf einer Schriftrolle oder auf einer Steintafel?«

»Jetzt, da du es sagst, glaube ich mich zu erinnern, dass es keins davon war«, erwiderte der Autor.

»Was?«, entfuhr es Zamorra. »Aber du hast doch gesagt, dass es sich hier in den Aufzeichnungen der Herrscher befindet.« Der Professor war völlig verwirrt. Hatten sie etwa die ganze Zeit umsonst gesucht?

»Ja, ja, das ist es«, verkündete der Autor kichernd. Zamorra befürchtete, dass er nun vollkommen den Verstand verloren hatte. »Dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin! Es war doch in einem Buch.« Der dicke Mann lief ohne weitere Erklärung am Regal entlang - tatsächlich watschelte er eher - und blieb einige Meter entfernt stehen. Er bückte sich umständlich, zog ein Buch hervor und klappte es auf. Zamorra konnte nicht genau erkennen, was er machte, aber er schien einen Zettel herauszunehmen, der zwischen den Seiten gelegen hatte. Er stellte das Buch zurück und kam mit dem Zettel in der Hand auf Zamorra zu.

»Hier ist es«, sagte er. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich es in das Buch gelegt hatte, damit es nicht verloren geht. Lose Blätter sollte man nicht einfach so herumliegen lassen.«

Zamorra war fassungslos. »Wenn ich jemals wieder hierherkommen sollte -und ich hoffe wirklich, dass das nicht der Fall sein wird -, bringe ich dir einen Aktenordner mit«, sagte er.

Der Autor starrte ihn verständnislos an und schien gerade zu einer Frage ansetzen zu wollen, doch Zamorra kam ihm zuvor. »Jetzt gib schon her«, sagte er und nahm ihm den Zettel aus der Hand. Es handelte sich um eine Art Pergament, doch es war wesentlich dünner und zwei Mal zusammengefaltet. Die Kanten waren ein wenig nachgedunkelt, was vermuten ließ, dass es schon sehr lange nicht mehr auseinandergefaltet worden war. Es roch ein wenig muffig, aber nicht unangenehm. Zamorra faltete es vorsichtig auseinander, um es nicht zu beschädigen, und sah…

Nichts.

Das Pergament war vollkommen leer. Zamorra drehte es um, hielt es gegen das Licht. Nichts. »Soll das ein schlechter Scherz sein?«, fragte er entgeistert.

Der Autor nahm ihm das Papier ab, drehte und wendete es und reichte es ihm dann wieder zurück. »Das ist seltsam. Beim letzten Mal stand noch etwas drauf.«

»Bist du absolut sicher, dass es sich hierbei um das Stück Papier handelt, nach dem wir gesucht haben?«, fragte Zamorra mit Nachdruck.

»Ja, daran besteht kein Zweifel«, bestätigte der Autor. »Ich kenne jede einzelne Seite in dieser Bibliothek, auch wenn ich nicht immer alles auf Anhieb finde.«

Der Meister des Übersinnlichen verspürte den starken Drang, hysterisch kichernd zusammenzubrechen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Wenn der Lohn seiner Mühen nichts weiter als ein leeres Blatt Papier war, dann hätte er sich die Reise in die Kuppel auch sparen können!

Doch wo sollte er sonst noch nach Hinweisen auf die Angst und den geheimnisvollen Spruch in den Katakomben des Châteaus suchen? Irgendetwas musste es damit doch auf sich haben! Er spürte, wie Frustration in ihm hochkochte. Dieses verdammte Rätsel hatte ihn schon viel zu lange aufgehalten. Was halfen denn plötzlich auftauchende Warnungen, wenn man nichts damit anfangen konnte?

»Schützt dieses Haus!«, stieß er wütend hervor und warf das Papier zu Boden. »Wie bitteschön soll ich mein Haus denn schützen, wenn ich nirgendwo einen Hinweis darauf finde, wie und womit?« Er lehnte sich kraftlos an das Regal und schloss die Augen.

»Sieh nur«, hörte er die Stimme des Autors. Er öffnete die Augen wieder und erkannte, worauf der dicke Mann ihn aufmerksam machen wollte. Das Papier auf dem Boden schien rötlich zu glühen. Es war nur ein schwacher Schimmer, aber es bestand kein Zweifel.

Eilig hob der Professor das Papier vom Boden auf. Es war immer noch leer.

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Konnte es womöglich sein, dass…

Er räusperte sich kurz und sprach dann laut und deutlich: »Hört die Worte: Schützt dieses Haus! Fühlt euch niemals sicher, denn sie kommt, wenn niemand sie erwartet: Die Angst!«

Kaum war das letzte Wort verklungen, verstärkte sich das Glühen des Papiers.

Wie aus dem Nichts erschienen leuchtend rote Schriftzeichen auf dem vergilbten Untergrund. Sie schienen sich regelrecht in das Papier einzubrennen. Nach einer Weile ließ das Glühen nach, und die nun dunkelroten Buchstaben prangten auf dem Pergament, als wäre es nie anders gewesen. Es war dieselbe Sprache, in der auch die Schrift in den Katakomben erschienen war.

»Anfang und Ende sind eins. Erwartet den Beginn einer neuen Zeit. Nur wenig liegt zwischen Triumph und Untergang«, las Zamorra die Worte laut vor.

Na toll, dachte er. Das hilft mir ja wirklich ungemein weiter. Aber wenigstens hatte sein Ausflug in die Kuppel der Herrscher zu irgendeinem Ergebnis geführt. Auch wenn er jetzt vielleicht noch nicht wusste, was er damit anfangen sollte, mochte sich ihm die Bedeutung dieses Spruches irgendwann erschließen. Vielleicht konnte Mysati ja etwas damit anfangen, oder aber die Symbole im Château würden irgendwie darauf reagieren. Immerhin waren diese Zeichen hier auch erst erschienen, nachdem Zamorra den ersten Spruch rezitiert hatte. Auf jeden Fall hatten sie jetzt ein neues Puzzlestück, das es an der richtigen Stelle einzufügen galt.

Und bei Tendyke Industries wartet ein weiteres dieser Puzzlestücke auf mich, erinnerte er sich. Nun musste er nur noch ohne weitere Zwischenfälle aus der Kuppel der Herrscher herauskommen, damit Lakir ihn zurück zur Erde bringen konnte. Von Corpus Christi aus konnte er dann mit Robert Tendykes Jet direkt weiter nach El Paso fliegen.

Zamorra bedankte sich beim Autor, der sich letztendlich doch noch als hilfreich erwiesen hatte, hoffte aber insgeheim, ihn nicht so bald Wiedersehen zu müssen. Dann faltete er das Papier mit den Schriftzeichen vorsichtig wieder zusammen und verstaute es sicher in der Innentasche seines Anzugs.

»Und wie komme ich hier jetzt am schnellsten wieder raus?«, fragte er.

Der Autor deutete wortlos auf ein Bücherregal über dem ein Schild mit der Aufschrift Ausgang prangte.

»Das hätte ich mir ja denken können«, murmelte der Professor. Dann trat er in das Regal hinein und durch es hindurch - und hoffte, auf der anderen Seite an der richtigen Stelle wieder herauszukommen.

***

Tendyke Industries

»Schutz und Verderben, Leben und Tod«, murmelte Valentin Kobylanski nachdenklich. »Was könnte damit gemeint sein?«

»Wahrscheinlich genau das, was die Worte aussagen«, meinte Aartje Vaneiden. »Der Zusammenhang ist das Entscheidende.«

»Das verrät uns aber auch nichts über den Inhalt der Kassette«, warf Vinca ein.

Artimus van Zant musterte die Runde, zu der nun auch Ted Ewigk und Mysati gehörten, die immer noch über Visofon zugeschaltet waren. Alle wirkten müde und frustriert. Weder Technologie noch Magie noch die sprachlichen Kenntnisse einer Herrscherin hatten sie in der »Mission Blinder Wächter« wirklich weitergebracht. Sie hatten es zwar geschafft, dass Schriftzeichen auf der Kassette erschienen waren, aber letztlich standen sie immer noch ganz am Anfang.

Am Anfang, wiederholte Artimus in Gedanken. Womöglich war das die Lösung.

»Vielleicht sollten wir noch mal zu den Wurzeln zurückkehren«, schlug er den anderen vor.

»Was meinst du damit?«, wollte Nicole Duval wissen.

»Zuerst haben wir versucht, den Inhalt der Kiste mittels Technologie zu bestimmen. Das hat nicht funktioniert, aber mittlerweile haben sich die Umstände geändert.«

»Du meinst die Schriftzeichen«, vermutete Vinca.

»Ganz genau. Etwas an der Kiste hat sich verändert. Eventuell hat sich damit auch ihre physikalische Struktur verändert, sodass es uns jetzt möglich ist, einen Blick auf das Innere zu werfen. Ich denke, wir sollten es noch mal mit dem Holoscanner probieren.«

Die anderen wirkten skeptisch.

»Wenn ihr stattdessen lieber tatenlos herumsitzen wollt…«

»Schon gut«, sagte Vaneiden. »Valentin und ich kümmern uns drum.« Sie nickte dem Polen zu, und die beiden Experten für Alientechnologie verschwanden mit dem Behälter, in dem sich der nach dem ersten Versuch wieder eingepackte Holoscanner befand, im Nebenraum.

Im gleichen Moment wurde durch ein schrilles Signal ein Besucher angekündigt. »Das ist bestimmt Zamorra«, entfuhr es Nicole, und tatsächlich trat kurz darauf der Professor durch die Sicherheitstür. Nicole sprang sofort auf, um ihn zu umarmen. Ihre Schmerzen schien sie so gut wie vergessen zu haben. »Schön, dich wiederzuhaben«, sagte sie.

»Glaub mir, ich bin mindestens genauso froh, wieder hier zu sein«, erwiderte Zamorra. Nachdem Nicole ihn wieder losgelassen hatte, begrüßte er nacheinander die anderen Anwesenden. Vaneiden und Kobylanski, die noch mit dem Aufbau des Holoscanners beschäftigt waren, nickte er durch das Loch in der Wand zu.

Artimus hatte beschlossen, erst dann eine neue Glasscheibe anzufordern, wenn die Experimente mit der Kassette des Blinden Wächters abgeschlossen waren. Scherben mochten ja Glück bringen, aber in diesem speziellen Fall konnte er gut darauf verzichten.

Zamorra bemerkte das eingeschaltete Visofon. »Ted? Mysati? Ist irgendwas passiert?«

»Nein, keine Sorge«, erwiderte Ted vom Bildschirm aus. »Nicole hat uns angerufen, weil sie hoffte, Mysati könne vielleicht die Symbole übersetzen, die auf der Kassette erschienen sind.«

»Wir wussten ja nicht, wann du hier sein würdest«, fügte Nicole hinzu.

»Das war eine gute Idee«, lobte der Professor. »Mysati, ich vermute, du konntest die Symbole lesen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte die Herrscherin. »Auf der Kiste steht: Dies ist Schutz und Verderben; Leben und Tod. Nur wer es wagt, wird die Antwort kennen.«

Zamorra seufzte. »Ich gehe nicht davon aus, dass irgendjemand von euch etwas damit anzufangen weiß, oder?« Die Umstehenden schüttelten die Köpfe. »Dann bin ich wenigstens nicht der Einzige, dem es so ergangen ist.«

»Hast du in der Kuppel der Herrscher etwas erreichen können?«, wollte Ted wissen.

»Wenn mein lieber Freund in der Bibliothek sich nicht gut benommen hat, dann…«, mischte sich Mysati ein.

»Er war sehr hilfsbereit«, versicherte Zamorra ihr. »Aber nur dank des Steins, den du mir gegeben hast.« Mysati lächelte zufrieden.

Artimus beobachtete das Ganze und beschloss, lieber nicht nachzufragen. Hauptsache, Zamorra war wohlbehalten hier eingetroffen.

»Es hat eine Weile gedauert«, fuhr der Professor fort. »Aber schließlich habe ich einen Text gefunden, dessen Buchstaben denen in den Katakomben entsprechen. Er ist erst erschienen, als ich die Worte des ersten Textes laut ausgesprochen habe, daher können wir wohl davon ausgehen, dass ein Zusammenhang zwischen ihnen besteht.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus.

»Vielleicht ist das ja der Schlüssel«, meldete sich Vinca zu Wort. »Wenn man die Worte laut ausspricht, kommt man womöglich an den Inhalt der Kiste.«

»Einen Versuch wäre es wert«, meinte Zamorra. Er trat vor das rechteckige Loch in der Wand. Vaneiden und Kobylanski eilten aus dem zweiten Raum, nachdem sie den Holoscanner aktiviert hatten. Zamorra räusperte sich und las dann laut von dem Papier vor: »Anfang und Ende sind eins. Erwartet den Beginn einer neuen Zeit. Nur wenig liegt zwischen Triumph und Untergang.«

Als nichts geschah, atmeten alle Anwesenden kollektiv aus. Artimus vermutete, dass die anderen genau wie er vor Anspannung den Atem angehalten hatten.

»Noch so ein toller Spruch«, murrte Kobylanski. »So langsam habe ich das Gefühl, dass uns jemand auf den Arm nehmen will.«

»Na, einen Versuch war’s auf jeden Fall wert«, meinte Vinca. »Wenigstens ist dieses Mal nichts explodiert?«

Artimus sah, wie Zamorra besorgt die Stirn runzelte, doch bevor er nachfragen konnte, raunte Nicole ihm zu: »Ich erzähl’s dir später.«

»Moment mal«, erklang es plötzlich aus Richtung des Visofons. Mysatis Augen blitzen aufgeregt, und sie wirkte ganz hibbelig. »Anfang und Ende sind eins… Leben und Tod… Das gehört zusammen!«

»Wie meinst du das?«, fragte Ted Ewigk neben ihr. Er schien ebenso verwirrt, wie Artimus sich fühlte.

»Der Spruch aus der Bibliothek«, erklärte die Herrscherin. »Er beschreibt, was man tun muss. Anfang und Ende sind eins. Das Leben ist der Anfang und der Tod das Ende. Und die beiden müssen eins werden.«

»Schön und gut«, meinte Vinca. »Aber wie hilft uns das -weiter?«

Mysati ignorierte den Paromer. »Zamorra«, wandte sie sich direkt an den Professor. »Geh zur Kassette des Blinden Wächters und lege eine Hand auf das Symbol für Leben, die andere auf das für Tod.«

Zamorra sah Ted Ewigk an, und dieser nickte. Daraufhin ging Zamorra in den zweiten Raum.

»Also gut«, sagte er. »Was immer passiert, viel rätselhafter kann es wohl kaum noch werden.«

Damit legte er beide Hände gleichzeitig an bestimmte Stellen der Kassette, wo sich die entsprechenden Symbole befinden mussten. Für Artimus sahen die fremdartigen Schnörkel alle ähnlich aus, aber Zamorra konnte sie lesen. Sofort glühte die Kassette rot auf. Artimus und die anderen traten näher heran und beobachteten das Geschehen im anderen Raum durch das Loch in der Wand. Das rote Glühen kam von dem augenlosen Gesicht, dessen Umrisse nun intensiv leuchteten. Im gleichen Moment reagierte der darstellende Teil des Holoscanners. Wie der Diaprojektor, als den Vinca ihn beschrieben hatte, projizierte das Gerät einen Lichtstrahl, in dem sich wie schon beim ersten Versuch langsam ein holografisches Bild aufbaute. Die Anspannung im Raum war regelrecht greifbar.

»Was ist das?«, hörte Artimus Nicole neben sich flüstern. Artimus betrachtete das leuchtende Etwas, das sich vor dem Strahl des Scanners abzeichnete. Es bewegte sich, streckte wabernde Tentakel aus und griff damit suchend um sich.

»Das glaube ich nicht!«, keuchte Vinca heiser. »Ist das etwa…?«

»Die Angst«, beendete Artimus den Satz und konnte selbst nicht fassen, was er da sagte.

Zamorra nahm ruckartig die Hände von der Kassette des Blinden Wächters und wich zurück. Das holografische Bild blieb bestehen. »Das ist es also«, murmelte er gerade so laut, dass Artimus ihn hören konnte. »Die Kassette beherbergt die Angst selbst - zumindest ein Stück davon. Kein Wunder, dass sie sich nicht so leicht öffnen lässt.«

Der Anblick des wabernden Dings ließ Artimus erschaudern, auch wenn es sich nur um ein Hologramm handelte.

Die ganze Zeit über hatten sie sich Sorgen darüber gemacht, was passieren würde, wenn die Angst die Erde erreichte.

Dabei war sie schon längst hier.

***

Professor Zamorra saß zwischen seinen Freunden in Artimus van Zants geheimen Arbeitsräumen bei Tendyke Industries und starrte nachdenklich vor sich hin.

Ihre Entdeckung war so unfassbar, dass er noch immer nicht ganz darüber hinweg war. In der Kassette des Blinden Wächters befand sich ein Stück der Angst, der größten galaktischen Bedrohung, die es je gegeben hatte.

Es lag einfach so in der Kassette auf dem Tisch, nur wenige Meter von ihm entfernt, während sein holografisches Abbild gleich daneben schwebte und sich langsam wand und drehte. Die Frage war, was sie damit anfangen konnten. Dass die Kassette vorerst auf jeden Fall geschlossen bleiben musste, war klar, aber es musste eine Möglichkeit geben, einen Nutzen aus dieser Sache zu ziehen.

Sie hatten sozusagen einen feindlichen Soldaten in ihrer Gewalt, mit dessen Hilfe sie vielleicht mehr über ihren Gegner erfahren konnten. Wenn es ihnen irgendwie gelang, dieses Stück der Angst zu erforschen, um herauszufinden, um was genau es sich bei dieser Macht überhaupt handelte, würden sie womöglich auch einen Weg finden, sie zu besiegen. Auch die Angst musste eine Schwachstelle haben.

Tatsächlich wusste Zamorra bereits von einer Sache, die die Angst vernichten konnte: nämlich die Angst selbst. Starless Bibleblack hatte ihm aus erster Hand berichtet, was er bei Tan Moranos Angriff auf die Angst beobachtet hatte. Die Arme der Angst hatten alles, was sie berührten, vernichtet - einschließlich sich selbst.

Das bedeutete, dass man dieses Stück der Angst, das sich nun in ihren Besitz befand, eventuell sogar als Waffe gegen die galaktische Bedrohung einsetzen konnte, wenn man es richtig anstellte.

Zamorra lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stieß einen langen Seufzer aus.

Vor ihnen lag eine schwere Aufgabe, und sie wussten nach wie vor nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb.

***

Der Kristallplanet

Tan Morano lächelte zufrieden. Die Arbeiten an der neuen Flotte gingen gut voran. Er schaute auf die Konstruktionsstätte hinab und beobachtete die flinken Bewegungen der Arbeiter, die wie emsige Ameisen umhereilten.

Man muss eben nur wissen, wie man seine Untergebenen richtig motiviert,

dachte der Vampir amüsiert. Der neue Flottenbaumeister hatte sich bisher als eifriger Mann erwiesen, der scheinbar mehr am Leben hing als sein Vorgänger.

Wenn es in diesem Tempo weiterging, würden schon in wenigen Tagen die ersten Raumschiffe fertiggestellt sein. Und ein paar Wochen später hätte die Flotte dann ihre ehemalige Stärke erreicht. Doch Tan Morano wollte dieses Mal mit einer noch größeren Flotte gegen seinen Gegner ins Feld ziehen. Denn eine weitere Niederlage kam für ihn nicht infrage.

Sein Name würde in die Geschichte eingehen, und man würde ihn als den Mann feiern, der die Angst besiegt und die Galaxis ein für alle Mal von dieser Geißel befreit hatte.

Tan Morano konnte diesen Tag kaum erwarten.
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